545 
Mittheilungen 
des Vereines 


zur Ermunterung des Gewerbsgeistes 


in Böhmen. 
Redigirt von Prof. Dr. Hes ler. 


September (erſte Hälfte) | 1843. 


Original-Aufſätze. 


Uiber die Reinigung der engliſchen Schwefelſäure 
vom Arſenik. 
Don Ernst Friedr. Anthon, Director zu Weisgrün. 


So ſehr es von der einen Seite Thatſache iſt, daß viele eng⸗ 
liſche oder ſogenannte weiße Schwefelſäure (im Gegenſatz von 
der braunen oder der rauchenden) arſenikhaltig im Handel vor— 
kommt, was bei der letzteren Sorte bis jetzt noch nicht beob— 
achtet wurde, fo ſehr ſollten es ſich unſere Sanitätsbehörden 
angelegen ſeyn laſſen, auch dieſem Gegenſtand ihre Aufmerk— 
ſamkeit zuzuwenden, denn es liegt außer allem Zweifel, daß 
eine ſolche Verunreinigung der Schwefelſäure ſehr gefahrbrin— 
gend werden kann. So findet z. B. die Schwefelſäure bei vie⸗ 
len techniſchen und chemiſchen Operationen (als bei der galva⸗ 
niſchen Vergoldung mittelſt der Batterie, bei dem Gebrauch 
elektromagnetiſcher Apparate u. ſ. w.) vielfältige Anwendung, 
wobei ſich häufig Waſſerſtoffgas entwickelt, in welchem Falle 
dann immer das letztere einen Gehalt von Arſenikwaſſerſtoff— 
gas beſitzt, ſobald die angewandte Schwefelſäure arſenikhaltig 
war. Wie ſchrecklich giftig aber das Arſenikwaſſerſtoffgas auf den 
menſchlichen Organismus einwirkt, iſt bekannt und Beiſpiele 
wirklicher Vergiftung gehören nicht zu den Seltenheiten. So 
wurde, um ein ſpecielles Beiſpiel anzuführen, Gehlen ein 
Opfer dieſes Giftes, — und wenn dieſes einem Gelehrten und 
praktiſchen Chemiker, wie doch Gehlen war, geſchehen konn- 
te, wie viel leichter kann es nicht einem ſchlichten Handwerks— 
mann geſchehen. Außerdem iſt es auch nichts ſeltenes, daß 
von gewiſſenloſen Fabrikanten die Schwefelſäure direkt zur 
Verfälſchungeides Eſſigs angewendet wird, wobei von dem Ver⸗ 
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fälſcher gerade vorzugsweiſe die engliſche Sckwefelſaͤure, wegen 
ihrer Farben- und Geruchloſigkeit gewählt wird. 

Von der Wichtigkeit des Gegenſtandes überzeugt, hat 
Neuben Philipps kürzlich in dem zu London erſcheinenden 
Chemiſt Nr. 36 S. 588 eine Vorſchrift mitgetheilt, die Schwe— 
felſäure von ihrem allenfalſigen Gehalte an Arſenik zu befreien. 

Cs beſteht dieſes Verfahren, welches ich bereits vor ſünf Jah— 
ren in Anwendung brachte, in der Anwendung des Schwefel— 
baryums und beruht darauf, daß das Schwefelbaryum von 
Säuren unter Entwickelung von Schwefelwaſſerſtoffgas zzerſetzt 
wird, daß ſich Schwefelarſenik in Schwefelſäure nicht aufföft, 
und der Baryt mit Schwefelſäure eine in freier Schwefelſäure 
ebenfalls unauflösliche Verbindung, den ſchwefelſauren Baryt, lie— 
fert. — Wenn demnach der arſenikhaltigen Schwefelſäure Schwe— 
felbaryum zugeſetzt wird, ſo zerſetzt ſich das letztere, indem ſich 
einerſeits ſchwefelſaurer Baryt und andererſeits durch den freige— 
wordenen Schwefelwaſſerſtoff, Schwefelarſenik bildet, welche bei— 
de ſich, als in Schwefelſäure unauflöslich, niederſchlagen. 

Philipps begeht jedoch den Fehler, daß er das Schwe— 
felbaryum im feſten Zuſtand anwendet, wodurch der Uibelſtand 
herbeigeführt wird, daß wenn der Schwerſpath, aus welchem 
man ſich das Schwefelbaryum dargeſtellt hat, Eiſenoxyd oder 
ein anderes Metalloxyd enthält, welches durch Schwefelwaſ— 
ſerſtoffgas aus ſeinen ſauren Auflöſungen nicht niedergeſchla— 
gen wird und mit Schwefelſäure ein auflösliches Salz bildet, 
dieſes in die vom Arſenik befreite Schwefelſäure übergeht und 
ſie ſo verunreinigt. — Aus dieſem Grunde befolgt man daher 
auch zweckmäßiger den von mir eingeſchlagenen Weg, nemlich 
das Schwefelbaryum in Auflöſung anzuwenden, wobei man 
auf folgende Weiſe verfährt. Die aus der Bleikammer kom— 
mende Schwefelſäure wird, bevor man ſie in die Abdampf— 
pfannen bringt, in bleierne Kaſten gelaſſen und allmählig 
ſo lange unter beſtändigem Umrühren mit einer concentrirten 
Schwefelbaryumauflöſung verſetzt, als noch auf Zuſatz einer 
friſchen Menge ein gelber Niederſchlag entſteht. Iſt endlich 
der Zeitpunkt eingetreten, bei welchem ein erneuerter Zuſatz 
von Schwefelbaryumauflöſung keinen gelben, ſondern einen 
rein weißen Niederſchlag verurſacht und ein ſtarker Geruch 
nach Schwefelwaſſerſtoff der Schwefelſäure anzuhaften anfängt, 
ſo iſt dieſes als Beweis anzuſehen, daß die Schwefelſäure auch 
nicht mehr eine Spur von Arſenik aufgelöft enthält, was nicht 
der Fall iſt, ſo lange ſie noch keinen bleibenden Geruch nach 
Schwefelwaſſerſtoffgas angenommen hat. 

Da hierbei die Schwefelſäure ſich nur langſam klärt 
(nemlich binnen 12—36 Stunden) und es alſo manchem zu 
zeitraubend ſeyn dürfte, jedesmal das Klarwerden abzuwarten, 
um zu ſehen, ob ein neuer Zuſatz von Schwefelbarpumauflö— 
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fung, immer noch einen gelben Niederſchlag hervorbringe, 
ſo kann in dieſem Falle man dieſes Kennzeichen auch außer 
Acht laſſen und ſich blos an den Geruch nach Schwefelwaſſer— 
ſtoff halten, der ſich jedesmal beim Zuſatz von Schwefelbryum— 
auflöſung entwickelt. Sobald dieſer der Schwefelſäure etwa 
eine halbe Stunde trotz öfterem Umrühren anhaften bleibt, ſo 
iſt die Säure ganz vollkommen frei von Arſenik. 

Die nöthige Schwefelbariumauflöſung bereitet man ſich 
am billigſten dadurch, daß man entweder fein pulveriſirten 
natürlichen ſchwefelſauren Baryt (Schwerſpath) oder künſtlich 
als Nebenprodukt erhaltenen mit 30 Proc. Holzkohlen- oder 
Coakspulver oder ungefähr 40 —45 Proc. friſchem Steinkoh⸗ 
lenpulver innig miſcht, anfeuchtet und ſoviel zerkochte Erdäpfel 
oder Mehlkleiſter zuſetzt als nöthig iſt, um aus dem Gemiſche 
eine gerade knetbare Maſſe zu bilden. Dieſe kann dann zur 
Beförderung des Trocknens allenfalls noch gepreßt werden, 
worauf man daraus Nuß- bis handgroße Stücke formt, in 
Töpfe gibt, zulutirt und ſie während eines Brandes in einen 
Töpfer⸗, Ziegel- oder Porcellan-Ofen gibt. Nachdem Erkal— 
ten werden die grauen Klumpen, vor dem Zutritt der Luft 
geſchützt, aufbewahrt, und immer nur ſoviel davon genommen 
als man gerade zu verbrauchen gedenkt. Dieſe Menge wird 
dann grob pulveriſirt mit der ſechs- bis achtfachen Menge 
Waſſer unter Umrühren 5— 10 Minuten gekocht, filtrirt und 
mit der durchlaufenden gelben Auflöſung ſogleich die arſenik— 
haltige Schwefelſäure verſetzt. 

Bei dieſer Gelegenheit iſt auch eine irrige Angabe Phi— 
lipps zu berichtigen. Es ſagt derſelbe nemlich, daß ſich als 
beſtes Verhältniß bei vorſtehendem Verfahren auf 99,4 Theile 
der arſenikhaltigen Schwefelſäure 84,8 Theile Schwefelbaryum 
ergeben haben. — Wäre dieſe Angabe richtig, ſo hätte die 
Schwefelſäure von Philipps nahe 49,6 Proc. Arſenik ent⸗ 
halten müſſen. Es muß alſo jene Angabe, welche offenbar 
weder von einem Druck- noch Schreibfehler herrühren kann, 
durch ganz falſche Vorausſetzungen und ohne daß Philipps 
je eine arſenikhaltige Schwefelfäure gereinigt hat, entſtanden 
ſeyn. Was dagegen das richtige Verhältniß von Schweſel— 
baryum gegen die Schwefelſäure anbelangt, ſo wird von erſte— 
rem in den meiſten Fällen, ſelbſt der hundertſte Theil von je— 
ner Menge, welche Philipps vorſchreibt, noch zu viel ſeyn. 

Ferner iſt auch noch zu bemerken, daß die vorſtehend bes 
ſprochene Methode die Schwefelſäure vom Arſenik zu befreien, 
im Allgemeinen in fofern mangelhaft iſt, als ſie einen Verluſt 
von Schwefelſäure bedingt, welcher mit der Größe des Arfe> 
nikgehaltes und des Gehaltes an ſalpetriger und Salpeterſäu⸗ 
re in der aus den Bleikammern kommenden Schwefelſäure im 
Verhältniß ſteht; außerdem aber dadurch noch 5 wird, 
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daß das Schwefelbaryum auch immer eine nahmhafte Menge 
von Aetzbaryt enthält. Dieſe berührten Uibelſtände können je— 
doch durch Anwendung von Schwefelwaſſerſtoff zu dem fragli— 
chen Zwecke anſtatt des Schwefelbarynms vermieden werden, 
weswegen es auch, wenigſtens für jene Fabrikanten, denen 
Schwefelwaſſerſtoffgas vielleicht als Nebenprodukt zur Verfü⸗ 
gung ſteht, vortheilhafter ſeyn dürfte, dieſes zur Befreiung ih— 
rer Schwefelſäure von Arſenik anzuwenden. 


— 


Chemiſche Unterſuchung der Zinkblende von 
Merklin. 


von E. F. Anthon, Direktor ju Weisgrün. 


Die Zinkblende, welche in der Nähe von Merklin im 
Pilsner Kreiſe als ein bis zu 26 Zoll mächtiger Gang ont: 
kommt und auf die bereits ſeit einiger Zeit Grubenbau geführt 
wird, hatte ich kürzlich zu unterſucheu Gelegenheit, und ich 
erlaube mir um fo mehr das Reſultat dieſer Unterſuchung mit— 
zutheilen, als über die Zinkblende bis jetzt noch wenig Ana— 
lyſen bekannt geworden ſind. | 

Die Merkliner Zinkblende iſt in mineralogiſcher Beziehung 
die gemeine braune blättrige, und erſcheint ſtellenweiſe ſo 
kleinblättrig, daß ſie ins körnige übergeht; ſie enthält außer 
eingeſprengten Quarztheilchen in leeren Räumen ein gelblich— 
weißes, kalkerdehaltiges, nierenförmiges Mineral, welches ſich 
bei gewöhnlicher Temperatur unter ſchwacher Kohlenſäureent— 
wickelung in Salzſäure auflöſt und weiße nadelförmige Kry— 
ſtalle unaufgelöſt zurückläßt, übrigens nicht näher beſtimmt 
wurde; — auch enthält ſie hier und da auf leeren Zwiſchen— 
räumen lebhaft gelben erdigen Kieſelzinkſpath, jedoch nur in 
geringer Menge als Anflug. Im Allgemeinen iſt dieſe Blende 
eine recht reine. 


Gang der chemiſchen Analyſe. 


Es wurde Zinkblende zuerſt im eiſernen Mörſer pulveri— 
ſirt und dann in der Achatreibſchale zu einem unfühlbaren Pul— 
ver zerrieben. 100 Gran dieſes feinen Pulvers wurden mit 
ziemlich ſtarker Salpeterſäure übergoſſen, wodurch ſtarke Er— 
hitzung und Entwickelung von (bei Zutritt der Luft in ſalpe— 
trige Säure übergehendes) Stickoxydgas eintrat. Nachdem bei 
gewöhnlicher Temperatur keine weitere Einwirkung der Salpe— 
terſäure, welche in bedeutendem Uiberſchuß zugeſetzt worden 
den war, auf die Zinkblende mehr Statt fand, wurde bis zum 
Sieden erhitzt, wobei abermals Entwickelung von Stickoxyd— 
gas eintrat. Als auch dieſe beendigt war, und auf erneuer— 
ten Zuſatz von Salpeterſäure und etwas Salzſäure nicht wies 
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um den größten Theil der noch überſchüſſig vorhandenen Saͤu⸗ 
re zu verjagen. Die hierdurch erhaltene gelbe Auflöſung, in 
welcher Schwefelflocken ſchwammen, die aber im Uibrigen klar 
war, wurde mit Waſſer verdünnt, und durch Filtration von 
den unaufgelöſt gebliebenen Theilen getrennt. Die letzteren 
vollſtändig ausgewaſchen und getrocknet wogen 3,6 Gran, wel— 
che durch Erhitzen bis zum Glühen in 2,4 Gran ſich verflüch— 
tigenden Schwefel und 1,2 Gran zurückbleibende Kieſelerde 
zerfiel, welche letztere jedoch wie ſchon ihre ſchmutzige Farbe 
bewies, nicht ganz rein war, ihrer geringen Menge wegen je— 
doch nicht weiter unterſucht wurde. 

Zu der Auflöſung der Zinkblende wurde jetzt ſo lange 
von einer Auflöſung von ſalzſaurem Baryt geſetzt als noch ein 
Niederſchlag von ſchwefelſaurem Baryt entſtand. Der letztere 
vollig ausgewaſchen, getrocknet und geglüht wog 215 Gran, 
welche 29,66 Granen Schwefel entſprechen. — Die ganze Men— 
ge von Schwefel betrug ſonach 22,06 Proc. 5 

Die vom ſchwefelſauren Baryt abfiltrirte Flüſſigkeit wurs 
de durch Zuſatz von etwas verdünnter Schwefelſäure, von dem 
überſchüßig zugeſetzten ſalzſauren Baryt geſchieden und aber— 
mals klar filtrirt. 

Nun wurde in die klare Flüſſigkeit ein Strom von Schwe— 
felwaſſerſtoff geleitet. Anfangs entſtand hierdurch keine Verän— 
derung, aber nach längerer Zeit trübte ſich die Flüſſigkeit ſchwach 
gelblich. Der dieſe Trübung veranlaſſende Körper war jedoch 
in ſo geringer Menge vorhanden, daß an eine nähere Unter— 
ſuchung deſſelben nicht zu denken war, und es konnte nur er— 
mittelt werden, daß die gelbe Trübung weder durch Zuſatz 
von Ammoniak noch Salzſäure verſchwand, was auf einen 
Cadmiumgehalt hindeutete. Ich verfolgte die beſtimmtere Nach— 
weiſung dieſes Stoffes nicht, erhielt aber bei einem ſpäteren 
Verſuch mit der Blende nicht nur die unzweideutigſten Beweiſe 
vom Vorhandenſeyn dieſes Metalls, ſondern war auch im 
Stande, deſſen Menge annähernd zu beſtimmen. Als ich nem— 
lich 100 Loth pulveriſirter Zinkblende mit 54 Loth Eiſenfeil⸗ 
ſpähnen innig miſchte und in einem thönernen Deſtillirgefäße 
24 Stunden lang einer heftigen Glühhitze ausſetzte, erhielt ich 
in der Vorlage einen 50 Gran ſchweren äußerſt lockeren grauen 
Anflug, welcher ſich bei gelindem Erhitzen von ſelbſt entzündete 
und feuerſchwammartig von ſelbſt fortglimmte, wodurch er ſich 
in ein gelbes Pulver verwandelte, und zwar mit einer gerin— 
gen Gewichtszunahme. Dieſes mit Salzſäure übergoſſen, er⸗ 
hitzte ſich ſtark und zerſtel dann beim Behandeln mit Waſſer in 
ſich auflöſendes ſalzſaures Zinforyd mit einem Gehalt von ſalz— 
ſaurem Cadmiumoxyd und unaufgelöſt zurückbleibendes lebhaft 
gelbes Schwefelcadmium. Der Gehalt des ſalzſauren Cad⸗ 
der hervorgerufen wurde, ſo wurde noch einige Zeit erhitzt, 
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miumoxyds und des Schwefelcadmiums an Cadmium betrug 
0,02 Proc. vom Gewicht der Blende. . 

Die mit Schwefelwafferftoff behandelte Auflöfung wurde 
durch Erhitzen vom Uiberſchuß des erſteren befreit, filtrirt und 
in der Siedhitze mit kohlenſäure-freiem überſchüſſigem Ammo— 
niak niedergeſchlagen. Hierdurch wurde ein voluminöſer brau— 
ner Niederſchlag von Eiſenoxydhydrat erhalten, welcher, um 
einen noch allenfalls anhängenden Gehalt von Zinforyd zu 
entfernen, ausgewaſchen, abermals in Salzſäure aufgelöft und 
wieder in der Siedhitze bei möglichſt abgehaltener Luft mit 
überſchüſſigem Ammoniak gefallt wurde. Nochmals mit aus— 
gekochtem Waſſer ausgewaſchen, gab das erhaltene Eifenoryd 
an ſiedende Aetzkalilauge weder Alaunerde noch Zinkoxyd ab. 
Ausgewaſchen, getrocknet und geglüht, wog es nur 6 Gran, 
was 4,16 Proc. metalliſchem Eiſen entſpricht. 

Die beiden zuſammengegoſſenen ammoniakaliſchen Fluͤſ— 
ſigkeiten gaben auf Zuſatz von oralſaurem Ammoniak auch nicht 
die geringſte Trübung und ſie waren daher als völlig frei von 
Kalkerde zu betrachten. Da jedoch, wie wir oben geſehen has 
ben, die in Unterſuchung genommene Blende ein kalkerdehal— 
tiges Mineral, in leeren Zwiſchenräumen einſchließt, ſo war 
mir der Umſtand, daß ich keine Kalkerde in Auflöſung vor— 
fand, etwas unerwartet. Ich nahm daher die 6 Gran geglüh— 
ten Eiſenoxyds nochmals zur Hand, um zu ſehen, ob trotz der 
angewandten Vorſichtsmaßregeln nicht dennoch etwas Kalkerde 
in daſſelbe übergegangen ſey, allein es konnte nicht die gering— 
ſte Menge derſelben vorgefunden werden, wohl aber noch ein 
unbedeutender Gehalt an Zinforyd. Der letztere Umſtand zeigt 
uns, wie hartnäckig das Zinkoxyd dem Eiſenoxyd anhängen 
kann, und wie ſchwer es iſt, auf dem eingeſchlagenen Wege, 
das Zinforyd ganz vollſtändig vom Eiſenoxyd zu trennen. — 
Daß auch bei dieſem Verſuch keine Kalkerde vorgefunden wur— 
de, kann nur darin liegen, daß zur Analyſe ſolche Blendeſtücke 
gewählt wurden, die von dem fremden kalkerdehaltigen Mine— 
ral nichts eingeſchloſſen enthielten. 

Um ferner den Zinkgehalt zu beſtimmen, wurde die vom 
Eifenoryd getrennte ammoniakaliſche Flüſſigkeit mit überſchüſſi⸗ 
gem reinen kohlenſauren Kali verſetzt, und unter beſtändig em 
heftigem Sieden zur Trockne abgedampft. Der Rückſtand wur— 
de mit Waſſer ausgewaſchen, wobei das Zinkoryd im kohlen— 
ſauren Zuſtand unaufgelöſt zurückblieb. Gewaſchen, getrocknet 
und geglüht wog es 73,8 Gran, was 59,13 Proc. metalliſchem 
Zink entſpricht. 

Als endlich mehrere Proben der Zinkblende bei abgehal— 
tener Luft über der Weingeiſtlampe erhitzt wurden, verloren 
fie zwiſchen 2—3 Proc. Feuchtigkeit. Bei heftigem Glühen un— 
ter abgehaltener Luft fand kein weiterer Gewichtsabgang Statt. 
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Reſultat der chemiſchen Analyſe. . 
Stellen wir nun die einzelnen gefundenen Beſtandtheile 
der Merkliner Zinkblende zuſammen, ſo ergibt ſich folgende 
Uiberſicht: Zink 9 
Eiſen . . 4,16 


Schwefel.. . 32,06 
Cadmium . 0,02 
Unreinigkeiten . 1,20 
Waſſer 3,43 
Verluſt D A a D D 7 


100,00 

woraus hervorgeht, daß dieſe Blende Einfach-Schwefelzink mit 
einer nahmhaften Menge von Einfach-Schwefeleiſen iſt, von 
welch letzterem jedoch, da es nicht ſichtbar darin enthalten iſt, 
angenommen werden muß, daß es einen Theil des Schwefel— 
zinks vertritt, ohne deſſen äußere Merkmale zu verändern. Es 
iſt daher das Einfach-Schwefeleiſen mit dem Einfach⸗-Schwe⸗ 
felzink iſomorph. Ein ſtöchiometriſches Verhältniß dürfte zwi⸗ 
ſchen beiden wohl nicht beſtehen. 


Böhmens Induſtrie. 


Degran'ſche Zucker kochapparate. 

Das Monopol, welches die Franzoſen in Anfertigung der verſchiede— 
nen Zuckerkochapparate ſeither deswegen beſaßen, weil ihre Kunſtfertigkeit 
darin von Andern noch nicht erreicht war, iſt in neueſter Zeit durch böhmi— 
ſche Induſtrie gebrochen und hiedurch den vaterländiſchen Unternehmern und 
Beſitzern von Zuckerfabriken der große Vortheil eröffnet worden, die zur 
Zuckerfabrikation nöthigen, früher nur aus Frankreich beziehbaren Eoftfpielis 
gen Apparate in geſuchter Zweckmäßigkeit und Schönheit in dem Lande, wo ſich 
die Fabrik befindet oder errichtet werden ſoll, d. i. in Böhmen ſelbſt zu finden. 

Die Reform, nach welcher man von der Kochung über offenem Feuer 
zu jener durch Dampf überging, brachte eine große Zahl verſchiedener Appa— 
rate zum Einkochen der Zuckermaſſen in praktiſchen Betrieb, die unter dem 
Namen der Pecqueur'ſchen, Hallette'ſchen Pfannen, der Howard'ſchen, 
Rot h'ſchen und Degrand'ſchen Apparate mit Abdampfung in luftver⸗ 
dünntem Raume bekannt ſind. Ihr complicirter Bau, die große bei ihrer 
Anfertigung erforderliche Genauigkeit und der umſtand, daß ſie nur durch 
Vereinigung gleichgeſchickter Hände verſchiedener Metallarbeiter in gehöriger 
Güte zu Stande gebracht werden können, ſchließt den einzelnen Gewerbsmann 
von ihrer Anfertigung aus. Dieſer muß, will er ſich mit Anfertigung ſol⸗ 
cher Apparate befaſſen und etwas Brauchbares, Tüchtiges liefern, ſein Ge— 
werbe auf den Stand einer Fabrik erheben, welche alle ihm nöthigen, ver— 
ſchiedenartigen mechaniſchen Kräfte und Mittel als ein harmoniſches Gan— 
des in ſich ſchließt. 

Dieſer Art iſt die Kupfer⸗ und Meſſingwaarenfabrik des Herrn Franz 
Ringhoffer in Prag, Altſtadt Nro. 101, welche hier mit allem Lobe zu er⸗ 
wähnen, und dem induſtriellen Publicum zu empfehlen, mir ein Des rand'⸗ 
ſcher Apparat zum Einkochen des Zuckers in luftverdünntem Raume Veran⸗ 
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laſſung gibt, der in allen feinen Theilen aus dieſer Fabrik hervorging und 
nicht nur nach meiner eigenen Uiberzeugung, ſondern auch nach dem Zeugniſſe 
der Sachverſtändigen, die ihn ſahen, ſowohl in Bezug auf Zweckmäßigkeit der 
Conſtruction und Genauigkeit der Ausführung als auf äußere Schönheit und 
Eleganz den franzöſiſchen Apparaten derſelben Art ganz gleich zu ſtellen iſt. 

Dieſer Apparat für die dem Herrn Martin Wagner (unter dem 
Namen Wagner ſhätzen wir zwei um die vaterländiſche Zucker-Induſtrie viel⸗ 
fach verdiente Männer) gehörige Zuckerraffinerie auf der Herrſchaft Girna be— 
ſtimmt, hat 5 Schuh Durchmeſſer, iſt für eine Verkochung von 60 Stück 
Zuckerbroden, A 25 8 in 30 Minuten eingerichtet, hat eine im Innern 
angebrachte doppelte Spiralröhre in einer Windungslänge von 120 Schuh 
und eine Dampf erzeugende Fläche von 60 Schuh. 

Beſonders hervorzuheben iſt an dem Apparate: 1) Die Reinheit der bei⸗ 
den Kupferſchaalen, vorzüglich der obern, die bei einem Durchmeſſer von 5 
Schuh, eine ungewöhnliche Tiefe von 3 Schuh beſitzt. 

2) Die Reinheit des Meſſinggußes. Inbeſonders dürfte die auf der 
Oberſchaale ſitzende Colonne erwähnt werden, welche die Verbindung des 
Apparats mit der Gondenfation herſtellt, die aus 52 Stück 3 ½ zölligen, 
10 Schuh langen kupfernen Röhren beſteht, und in zwei. Reihen, zu 26 
Stück verbunden, genau horizontal geſtellt iſt; und 

3. die genaue und ſehr ſchwierige Eiſenarbeit, als die Verſchraubung 
der Ober- und Unterfchake, die Kugelverreibung zur Ablaſſen der Zuckermaſſe, 
die Hebelbewegung des in der meſſingenen Colonne der Oberſchale befindli⸗ 
chen Abſperrventils u. fr f. de Red. 


Statiſtiſche Gewerbs⸗ und Handelsmiszellen ). 


Hanno ver'ſche Fabriken. 

Die Wollmanufaktur der ſüdlichen Provinzen zeigt einen Auf⸗ 
ſchwung, aber er iſt nicht ſo groß, um den innern geſchützten 
Markt des hannover⸗oldenburgiſchen Zollvereins zu verſorgen; fie 
beſchäftigt zwar an 3000 Individuen und circa 1200 Webſtühle, 
aber es beſteht noch eine Einfuhr, die 1837 — 2586 Ct. betrug. 
Aehnlich verhält es ſich mit der Baumwollen-Induſtrie, dem der 
Ausdehnungsfähigkeit und der Conſumtion nach wichtigſten In— 
duſtriezweige, ſie hat ſich aus dem Nichts binnen 10 Jahren zu 
etwas erhoben. Im Jahre 1839 gingen erſt 600 Webſtühle auf 
Baumwolle im Lande. Die Leinwandfabrikation dagegen, ein 
durch alten Beſtand gleichſam geheiligtes Gewerbe iſt weit eher 
im Abnehmen als Zunehmen begriffen und hat ihre Blüthenzeit 
mehr in der Vergangenheit als in der Zukunft. Eiſen und Me— 
tallwaaren producirt das Land zwar, und das Produkt ſtrömt ver— 
arbeitet auf den Markt; aber dieſer Eiſenbau hat im Ganzen eine 
geringe Ausdehnung. Das Erzeugniß fämmtlicher Hütten im 
Beſitz der Regierung und das find mit wenigen Ausnahmen alle —be— 
trug ungefähr nur 10,000 Ct. Roheiſen und 50,000 Ct. Stabeiſen. 


*) Von der löbl. Generaldirektion d. V. z. E. d. G. in Böhmen zur Auf⸗ 
nahme in die Zeitſchrift erhalten. D. Red. 
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In ähnlicher beſchränkter Welſe exiſtiren alle Fabrikszweige, 
Papler⸗ und Leder⸗, Glas- und Thonwaarenfabrikation, ſo gut 
als Tabakfabriken und Zuckerraffinerien, ja ſelbſt die vorzugsweiſe 
an die Land wirthſchaft gelehnte Induſtrie der Branntweinbrenne— 


reien, Bierbrennereien und Oelfabrikation hat keineswegs eine 
hervorragende Ausdehnung. (3B) 


Rußland hat den Eingangszoll auf öſterreichiſche Weine 
herabgeſetzt. Der Verkehr mit dieſem Artikel wird durch Kra⸗ 


kauer Häuſer beſorgt. Es wären daher Proben der guten Weine 
nach Krakau zu ſenden. 


Abnahme der engliſchen Wollenmanufaktur. 
Folgende Uiberſicht der Ausfuhren von verſchiedenen Wollfabri— 
katen in den mit dem 5. Jan. endenden 28. Friedensjahren zeigte 
die allmählige Abnahme in dieſem Betriebszweige. 


Tücher Weiße ... 3euge 9 

Ja her aller Art Tücher Sue aller . CHE SC 

Stück] Stück | Stück] Stück | Yards | Yarbs 

1816. . 638368 88588 | 92696 69681 [1,056271|3,397187 
1817 . ... 4672210 90481 | 91182 50038 |3,592331|1,934469 
1818 ...|478378| 93329 | 83495 | 61174 |2,81410112,305565 
1819. 446872 78525 104468 58578 [4.621860 |2,706904 
1820 . . . 340044 60374 | 71643 39796 13,622761 |1,777719 
1821 . ⁊.. 288228] 59644 | 78944 | 37183 |2,567496 | 1,288109 
1822 375153 69622 91402 | 41610 13,504787 |1,424214 
1823. + [419748| 67757 | 95870 | 43447 14,502410|1,926459 
1824. . 1355687| 54226 | 94344 | 41539 |4,310024|2,128618 
1825 . 407154 51585 11080121 47106 13,105412|1,988013 
1826. . 384598] 45268 |126439 | 47090 2,9545472,162638 
1827 9. 1327968] 41800 | 86038 | 36862 |2,419959 [1,082412 
1828 370850 51690 |122048 47560 2,5180 121,898879 
1829 . 4335042 40645 | 84524 | 49567 |?,539766 |2,097542 
1850 363075 16186 | 33265 | 52777 |1,572920|1,839961 
1831. . |388269| 22377 34714 49164 |1,613099 |2, 176391 
1832. . 436143] 13892 | 29558] 30259 |1,572558 |2,546328 
1833 . |396661| 23453 40984 34834 |2,304750 |1,681840 
1834 ... Bee: 19543 | 31795, 45036 2,0550723,128106 
1835 . . . 1521214! 2868. 5380 43338. 821304ʃ3.37772 
| 1830. 519886| 2008; 20203 47854 220 |3,122341 
1837 7205871 22814 | 29610 45555 2.190008 4,333876 
1838 . . . 387787 23605 22930 43477 |1,685457 2,431683 
1889. „ [587903] 265847 | 36428| 41813 1,779525 |2,558806 
1840 392854 25025 32572 27749 |1,727025 |3, 146846 
1841... |215746| 16094 | 27122] 36044 |1,613477 |2, 162653 
1842 - 1213125] 11491 | 22131 | 39160 1,8202442,1873290 
1543 161675] 3433 | 22467 | 24877 1,6194061 1,392591 


(Köllner Organ.) 
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Oeſterreichiſche Waaren auf der Leipziger Meſſe. 

Gewönlich finden ſich zu Leipzig 200 bis 250 Meßbeſucher 
aus den öſterreichiſchen Staaten ein. Ihre Waaren beſtehen in 
folgenden Artikeln und zwar aus Wien: Bleiſtifte, Bücher und 
Muſikalien, feine Chokolade, Drechslerwaaren, Spazierſtöcke, Pfei— 
fen von Maſerholz und Meerſchaum mit Silberbeſchlag, Pfeifen: 
röhre, Zigarrenſpitzen, Fortepianos, Glacehandſchuhe, Holzbronze— 
Leuchter, feine Holzwaaren, Filzhüte, Polirkalk, Kotzen, Lithogra— 
phien, Fortepianoklopf- und Klaviaturleder, wollene ſeidene und 
halbſeidene Modewaaren, Schawls und Schawlstücher, ſilberplat— 
tirte Waaren, Spielwaaren, Tuſchkäſtchen, Stutzuhren, Wägen, 
Zündrequiſiten und Meſſinggeſchirr. 

Aus Böhmen: Faſanen, Flinten und Jagdgeräthe, Hohl— 
und Tafelglas, Karlsbader feine Holzwaaren, Reſonanzböden, Ho: 
pfen, Filzhüte, Mineralwäſſer, Handſchuhe, Terralithgeſchirr, Zünd— 
hütchen, prager Würſte, Zwirn. 

Aus Ungarn: Baſtſchuhe, Büffel- und andere Hornſpitzen, 
Tabak, Weine und Weichſelröhre. | 

Aus Steiermark: Stahl- und Eiſenwaaren, Wagbalken. 

Aus Tyrol: Spielwaaren, Glocken, Obſt und Südfrüchte. 

Aus dem lombardiſch- venezianiſchen Königreiche: Nähſeide, 
Seidenwaaren, Roh- und Strickſeide, Weine, Obſt und Südfrüte. 

Aus Illyrien und Dalmatien: Weine, Obſt und Südfrüchchte. 

(öſtr. Lloyd.) 


Engliſche Baumwollwaaren in Trieſt und Ve⸗ 
nedig. 

Nach Burn's Commercial Glance für die Jahre 1840 —1841 
bezogen dieſe beiden Haupt-, und wahrſcheinlich auch die andern 
öſterreichiſchen Seehäfen zuſammen folgendes an Baumwollwaaren 
aus England. 


1840 1841 

Garne aller att. Pfd. 1,372.156 . 2, 088.838 
Weiße Kaliks e e > 3, 749.672 . 8,268.691 
Kambriks und Muſſeline .. Yards — S 6.880 
Piques und Ribs 2 300 197 
Halbleinene Stoffe * 15.921 . 135.980 
Gedruckte Kattune > 2,506.683 . 4,993.483 
Spitzen und Spitzengrund .. > 28.740 71.167 
Halstücher, Sacktücher, 

Strumpfwirkerwaaren. . „ Dutzend 1.761 . 3.863 
Unbenannte Soffe für. Pfd. 608. 964 
Geſteppte Bettdecken u. dgl. . Stück 32 82 


(Get, Lloyd) 


Die italieniſche Handels marine. 
Die italieniſche Handels marine umfaßte nach der Uiberſicht 
des Giornale de Lloyd austriacho. 
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Im Jahre Schiffe Tonnen 
1841 Sardinien Feſtland von 31 bis 60 Tonnen 135 6075 
> > > zs 61 aufwärts. . 894 136637 
> Inſeln nicht ermittelt 


» 
1835 Toskana von 50 Tonnen aufwärts 
1838 Königreich beider Sicilien . 
1832 Kirchenſtaat . 


. 286 30627 
3876 213198 
283 nicht erm. 


0 
0 € 0 
$ a 0 0 0 a 0 

D 


1835 Herzogthum Lucca... . „ 175 2 > 

1834 Fürſtenthum Monaco. . 53 3 

1841 Oeſterreich langer Fahrt . .. 555 145125 
» > Küftenfahbtt. 2 0 2 0 . 845 41592 


Zufammen 7102 573254 
Außerdem zählen: | Schiffe Tonnen 
Königreich Sardinien bis 30 Tonnen.. 1994 29910 
Toskana >» 50 Tonnen 507 11264 
Königreich beider Sicilien kleine Küſtenfahrer und 

Fiſcherbarken . . 5298 nicht erm. 
Kirchenſtaat . . . dergleichen. 542 » >» 
Fürſtenthum Monaco . > ren 35 > > 
Oeſterreich > . 4154 28882 


Zuſammen 12530 70856 
Rußlands Baummollfabrifation und Baum⸗ 
wollhaudel. 

Ruſſiſche Journale berichten über den Zuſtand der Doum: 
wollmanufakturen im ruſſiſchen Reich. Sie ſagen, unter dem 
Einfluß der Schutzzölle habe ſich dieſer Fabrikszweig dergeſtalt 
ausgebildet, daß gegenwärtig 400.000 Puds Baumwolle im Lan— 
de verſponnen, und 800.000 Puds fremden Garns verwebt mer: 
den, wovon für 2 Millionen Silberrubel außer Landes gehen. Noch 
vor zwanzig Jahren ſey dieſe Fabrikation ganz unbedeutend gewe— 
ſen. Es ſey klar, daß ſie ohne Schutz nicht in dieſer Art ſich hät— 
te ausbilden können, und eben ſo klar, daß ſie auch noch künftig 
des ſchützenden Armes der Zollgeſetzgebung bedürfe. 

Die Einfuhr der rohen Baumwolle iſt ſeit 1824 bis 1841 
von 55.000 Puds auf beinahe 400.000 Puds geſtiegen. 

Rußland erhielt das rohe Material aus folgenden Ländern: 

im Jahre 1841 
Aus England . . „ 197,893Puds 
Hait FJrutrrt ctq; 


. OC E 


p 0 A D D 0 


e e e e ew o e et 0 29,909 * 
Aus Amerika . en nenn. 25409 > 
Aus der Türkei. ee en. 0. 186071 » 
Aus Perfien . 1. 2>-. . 2 8 „% WT OO „„ „— 3,851 » 
Aus China 22 . 00T 2 EN NEE 22 11,721 
Aus Buchara e ew e a e e o np e e 12,939 A 
Aus Taſchkent , EE 4,268 » 
Aus andern Gegenden. - ..... . q 19,144 „ 

—— 
Zuſammen . 814,301 
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England verſchiffte an amerikaniſcher und oſtindiſcher Baum— 
wolle im Jahre 1840 = 38.673.229 Pfd., hievon nach Rußland 
5,760.991 Pfd. 

Rußland bezieht alſo die Hälfte feines Bedürfnißes an ro— 
her Baumwolle aus England; und den 6.»Theil aller Baumwolle, 
die England im Zwiſchenhandel ausführt. Der direkte Bezug wird 
aber in dem Maaße zunehmen, in welchem die ruſſiſche Baum— 
wollſpinnerei Boden gewinnt. Die Zufuhr an aſiatiſcher Baum— 
wolle kann nie bedeutend werden, da dieſelbe ihrer Kürze wegen 
nur zur Handſpinnerei und zur Watta geeignet iſt. 

Ungeachtet die Banmwollſpinnerei ſeit 15 Jahren um mehr 
als das ſiebenfache geſtiegen iſt, hat doch die Einfuhr an Baum— 
wollgarn ſich in demſelben Zeitraum faſt um das Doppelte vermehrt; 
dagegen iſt die früher bedeutende Einfuhr am gefärbten Garne in Fol— 
ge des Aufſchwunges der innern Färbereien faſt zu nichts geſchwunden. 

Einfuhr an Baumwollgarn überhaupt: 


Weißes. Gefärbtes. Zuſammen. 
Im Jahre 1824 307,913 27.880 335,793 Puds, 
Im Jahre 1841 560,799 2.490 563,289 Puds, 


England verführte im Jahre 1840 im Ganzen 118,470,223 
Pfd. Garn, hievon nach Rußland 19,794,501 Pfd. 

Demnach conſumirt Rußland zur Zeit den 6. Theil deſſen, 
was England ausführt (Deutſchland beinahe die Hälfte). 

Auch die Einfuhr an aſtatiſchem Handgeſpinnſt, das zu gro— 
ben Baumwollzeugen und zu Lichterdochten verwendet wird, hat 
nicht unbedeutend zugenommen. 

Obgleich daher die innere Fabrikation ſehr im Steigen iſt, 
und auch die Ausfuhr an Baumwollzeugen nach Aſien nicht un— 
bedeutend zunimmt, ſo werden bei der ſteigenden Conſumtion an 
Baumwollwaaren doch immer noch anſehnliche Quantitäten aus 
Europa und aus Aſien eingeführt: 

Die Einfuhr betrug im europ. Handel. im aſiat. Handel. 
Im Jahre 1825 für 6,669.491 Rub. Aſſ. 3, 738.808 Rub Aſſ. 
> 2 1841 » 4, 620.931 > » 10,606.823 2 > 

Hieraus ift zu erſehen, daß die Baumwollwaaren-Einfuhr 
aus Europa in demſelben Verhältniß abnahm, in welchem die aus 
Aſien flieg. Dies erklärt ſich leicht. Die aſiatiſchen Zeuge find unge: 
mein wohlfeil, und die aſiatiſchen Provinzen Rußlands an dieſelben ge— 
wöhnt, während die größere Fabrikation des Innlands dahin ſtrebt, die 
feinern und theuern Fabrikate von Europa zu erſetzen. 

An ruſſiſchen Baumwollfabrikuten gingen nach 


der afi⸗ 


f | die Kirgi⸗ | : | Taſchkent 
im Jahre latiſchen perſien henſteppe Buchara] Chiwa Ind oba 
Türkei | | 
Rub Aſſ. 


1841. 14931|129363|1,664110|548378 5 6 
1835 3687370138411 1,797647 317746] 554281 489013 
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Hieraus erhellt, daß der Abfag in Mittelaſten zunimmt, in 
Perſien und in aſiatiſchen Türkei dagegen faſt verſchwindet. Die 
Urſache der letzten Erſcheinung iſt die überwältigende Concurrenz 
der Engländer auf den erwähnten Märkten. Um ſo erfreulicher 
ſieht es mit dem Handel zwiſchen China und Rußland aus. 

Nicht nur hat Rußland die ſonſt dahin gegangenen europäls 
ſchen Tranſitwaaren, ſondern auch die Nankins, die vormals aus 


China kamen, faſt ganz verdrängt, wie aus folgendem zu erſehen 
it; es wurden nämlich: 


Nach China ausgeführt Von China eingef. 
ruſſiſche ausländiſche 


1826 für 167.199 Rub. Aſſ. 500,046 Rub. Aſſ.] 257,289 Rub. Aſſ. 
1840 » 920.881 » » 44.558 „ » 35.699 > >» 


Handel und Schifffahrt Schwedens. 

Uiber die Reſultate des auswärtigen Handels im Allgemeinen 
berichtet das Aftonblad nach den Tabellen des Commerzkollegium 
für das Jahr 1841. Der Geſammtwerth der Einfuhr belief ſich 
auf 20,662.790 Reichsthaler, und der der Ausfuhr auf 22,827.360 
Reichsthaler, was einen Uiberſchuß über 2 Millionen gibt Wenn 
aber der Werth des eingeführten, und gemünzten Gold- und Silbers 
mit 865.759 Reichsthaler, ſowie der Werth der ausgeführten ed— 
len Metalle mit 1,818.452 Reichsthaler abgezogen wird, ſo bleiben 
für die eigentliche Waareneinfuhr 19,797.031 und für die Aus— 
fuhr 21,008.908 Reichsthaler, und das Verhältniß dieſer Summen 
gegen die der frühern 9 Jahre ſtellt ſich wie folgt: 

Jahre Einfuhrwerth Ausfuhrwerth Uiberſchuß 
1832 . 


. 13,757.323 . 14,594.741 . 837.418 Rrhlr. 
18383 .. 13,885.641 . 16,891.266 . 3,005.625 * 
1834. . 14,526.438 . 15,872.264 . 1,345.826 » 
1835 .. 14, 842.822 . 18,414.841 . 3,572.019 >» 
1836 . 15,536.890 . 18,555.880 . 3,018.990 » 
1837 . 16, 456.080 . 16,640.510 . 184.430 „ 
1838 . 19,498.992 . 49,637.171 138.179 3 
1839 . . 17,942.170 . 20, 984.570 . 3,042.400 » 
1840 . 17,142.906 . 20,347.300 . 3.204.394 3 
1841 . 19797.031 . 21, 008.908 . 1,211.877 3 


e a een 
163,386.293 182, 907.451 19,521.158 Rthlr. 

Aus dieſer Uiberſicht ergibt ſich zuerſt eine faſt ſtetige Zunah— 

me der Einfuhr; der Werth der Ausfuhr war ſchwankender, aber 
doch im Ganzen auch zunehmend, und dabei ſtets größer als der der 
Einfuhr; dieſer Uiberſchuß betrug durchſchnittlich beinahe 2 Millio— 
nen Reichsthaler im Jahr, was um ſo bemerkenswerther erſcheint, 
wenn man bedenkt, wie groß die Zahl der Einfuhrartikel und wie 
gering die der Ausfuhrartikel iſt. Zu den Artikeln, deren Einfuhr 
ſich in dem Dezennium vorzugsweiſe vermehrt hat, gehört nament— 
lich Baumwolle, wovon zu Anfang der Periode nur 830000 zuletzt 
aber circa 1,900,000 Pfund importirt wurden, während gleichzeitig 
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die Zufuhr von Baumwollengarn auch ſtark zunahm. — Abneb— 
mend war beſonders die Einfuhr von gläſernen Flaſchen, von 725000 
auf 182000 Stück. ö 

Unter den vorzüglichſten Ausfuhrartikeln war einer der wich— 
tigſten: Stangeneiſen, wovon 1832 nur 401,376 und 1841 ſchon 
565,000 Schiffpfund exportirt wurden. Dje Ausfuhr nach Deutſch— 
land ſtieg auf 113,000 Schiffpfund. Auch von Stahl und Kupfer 
war der Export ſteigend, obgleich nicht fo bedeutend, wie von Holz- 
waaren und Theer. 

Der zunehmende Handelsverkehr kam insbeſondere der ſchwe— 
diſchen Rhederei zu gute, denn in der Geſammtbewegung der Schiff— 
fahrt in den ſchwediſchen Häfen iſt während des genannten Dezen— 
niums die Laſtenzahl der ſchwediſchen Schiffe von 72000 auf 102000 
und die der andern zuſammen nur von 15000 auf 22000 geſtie— 
gen. Auch hat die ſchwediſche Handelsflotte nicht blos der Bewe— 
gung, ſondern auch dem Beſtande nach beträchtlich an Laſtenzahl 
gewonnen. Die größte Höhe, die ſie früher erreichte, war 64479 
Laſten, nach den Kriegsjahren ſank dieſe Zahl auf 45000 und hatte 
ſelbſt 1837 noch nicht mehr als 45692 erreicht; in den darauf fol— 
genden 4 Jahren aber ſtieg ſie auf 64694 Laſten und war alſo im 
Jahre 1841 um 200 Laſten größer, als 1815. Die Hamburger 
Börſenhalle ſagt: die ſchwediſche Handelsmarine beſtand im Früh— 
linge dieſes Jahres aus 1078 Schiffen von 69027 Laſten, welche 
ſich ungefähr auf 50 Orte vertheilen. Die meiſten beſaß Stockholm 
nämlich 146; dann Gefle mit 114 Gothenburg 97, Gothland 73, 
Calmar 70, Malmö 50, Hernöſſand 40, Weſterwik 34, bei allen 
übrigen Plätzen ſind die Zahlen viel kleiner. Im Jahre 1841 be— 
trug die ganze Zahl 1086, und im Jahre 1839 nur 992 Schiffe. 
Auch die Induſtrie macht mit Hülfe des beſtehenden Schutzſyſtems 
in Schweden Fortſchritte. Im Jahre 1841 waren 2210 Fabriken 
und Manufakturſtellen im Gang, die 16000 Arbeiter beſchäftig— 
ten. Unter den Produkten ſpielen wollene Manufakturwaaren die 
Hauptrolle. Schweden hat 116 Tuchfabriken, die 641000 Ellen 
Tuch, ſowie 105000 andere Wollenwaaren für einen Werth von 
über 4 Millionen Reichsthaler ſchwed. Banco fabriziren. 


Reiskultur in der Lombardei. 

Die Reiskultur gewinnt nach dem öſterreichiſchen Lloyd ſeit 
mehreren Jahren in den lombardiſchen Provinzen eine größere Aus— 
dehnung, während der Preis ſtatt nach dem natürlichen Gange ab— 
zunehmen, vielmehr immer ſteigt. Der Flächeninhalt der in der 
Mailänder-Provinz zum Reis verwendeten Felder, blieb im letzten 
Dezennium gleich. Die Provinzen Pavia, Mantua, Lodi und Cre— 
ma erzeugen den meiſten Reis. In Pavia ſind auf einem Flächen— 
raum von 1,538.566 Ruthen (Pertiche) 268,943 in Mantua 
auf eine Geſammtfläche von 3,519.719 Ruthen, 126,441 und in 
den beiden letztern auf 1,698.898 Ruthen 87272 der Reiskultur 
gewidmet. Von der Geſammtfläche der Lombardei im Belaufe von 
81,881.946 Ruthen, find jedoch nur 620,712 alfo wenig mehr als 
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der fünfzigſte Theil Reisfelder, freilich wenig im Betracht ber Wich⸗ 
tigkeit dieſer Kultur, aber viel, wenn man die ausgedehnten Wäl⸗ 
der und die weiten Strecken unbebauten Bodens und die übrigen 
einträglichen Kulturarten dabei in Erwägung zieht. Es darf ferner 
nicht überſehen werden, daß das Geſetz aus Sanitätsrückſicht die Reis— 
felder in der Nähe der ſtark bevölkerten Ortſchaften beſchränkt hat, 
weil dieſelben bekanntlich die Luft mit ungeſunden Dünſten ſchwän— 


gern. Nachſtehende Uiberſicht zeigt den Umfang der in den Lombar— 
dei beſtehenden Reisfelder. 


Provinz Geſammtfläche Reisfelder 
Mailand.. 2, 824.576 60.318 Pertiche 
Bergamo e e ew 6,721,958 .eo > 15.417 * 
Brescia D e 0 € 4,808.019 0 D 0 22.097 A 
Como 4,016.65858 — > 
Cremona 1.959.237 ee 40.227 * 
Lodi und Crema 1,698.898 . 87.272 * 
Mantua. . „ 3,519. 719 . 126.441 » 
Pavia e e „ „ 1,538.566 2 „ „ 268.943 A 
Sondrio .. 4,794.3 20 — > 


Zuſammen . 31,881.94 620.712 Pertiche 

Die Fortſchritte der Reiskultur ſind übrigens weit bedeuten— 
der in den venezianiſchen Provinzen und im Kirchenſtaat, nament— 
lich auf den dem Meere abgewonnenen Strerken, und den weiten Flä— 
chen am weſtlichen Po-Ufer, welche vermöge einer einfachen Bewäſ— 


ſerung die ſalzigen Beſtandtheile verlieren und überaus fruchtbar 
werden. 


Statiſtik der Fabriks-Induſtrie in Baden. 


Aus einem Vortrage gehalten in der Generalverſammlung der 
Baden'ſchen Gewerbvereins.) 


„ Im Jahre 1842 waren folgende Fabriken im Betriebe; 36 
Eiſenwerke mit 1609 Arbeitern, 73 Fabriken, deren Hauptgeſchäft 
die Verarbeitung von Metallen iſt, mit 2999 Arbeitern. Ferner 
4 Glas und 2 Steingutfabriken mit 344 Arbeitern, 6 Wagen- und 
1 Meubles- und 1 Spiegelfabrik mit 114 Arbeitern, 17 Chemiſche 
und 1 Wachs waarenfabrik mit 141 Arbeitern, 3 Krappfabriken mit 
68 Arbeitern, 1 Knochenmehl-2 Gamm, und 1 Knopffabrik mit 33 
Arbecrern,“ F rever- und eine Lederwaarenfabrik mit 96 Arbeitern, 
35 Papierfabriken mit 780 Arbeitern, 8 Tapeten-, 2 Karten- und 
1 Kartonnagefabrik mit 172 Arbeitern; ferner 4 Flachs- und Hanf— 
maſchinenſpinnereien und eine Leinwandbleicherei mit 60 Arbeitern, 
471 bm wollenfabriken mit 6912 Arbeitern, 14 Wollenfabriken mit 
1 Arbeitern, 14 Seidenfabriken mit 1001 Arbeitern, (die 122 Fa⸗ 
briken, welche ſich mit der Fertigung von Geſpinnſten und Gewe— 
ben ſeder Art, deren Bleiche Färbung, Druck und Appretur befaß⸗ 
ten, nahmen alfo zuſammen 8444 Arbeiter in Anſpruch.) 2 Stroh: 
flechtereien mit 464 Arbeitern, endlich 7 Kunſtmühlen, eine durch 
Dampf- und 6 durch Waſſerkraft getrieben, mit 37 Arbeitern, 4 
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Stärke- und 1 Kaͤſefabrik mit 13 Arbeitern, 8 Cichorienfabriken mit 
248 Arbeitern, 6 Runkelrübenzuckerfabriken mit 223 Arbeitern, 3 
Colonialzuckerfabriken mit 155 Arbeitern, 28 Tabakfabriken mit 614 
Arbeitern, im Ganzen 342 Fabriken mit 14955 Arbeitern. Von 
dieſen Fabriken beſtanden 201 ſchon vor dem Jahre 1836; ſie be— 
ſchäftigten im Jahre 1842 8884 Arbeiter. Seit 1836 ſind 141 
Fabriken neu errichtet worden, welche 6071 Arbeiter Verdienſt ge— 
währten. Bei der Fabriksinduſtrie iſt demnach ſeit dem Anſchluße 
an den deutſchen Zollverein ein bedeutender Aufſchwung eingetre— 
ten. Bei einer Geſammtbevölkerung von 1,290.146 Seelen fan- 
den im Jahre 1842 von 1000 Einwohnern im Durchſchnitte 12 
bei Fabriken Verdienſt. Im Durchſchnitte hatte eine Fabrik 7871 fl. 
Arbeitslohn zu zahlen. Der beiläufige Werth der im Jahre 1842 
verarbeiteten Rohſtoffe iſt zu 10,421.00 fl., und der der Fabrikate 
zu 17,589.487 fl. anzuſchlagen. , 

Die Erzeugniffe der Baden'ſchen Fabriken fanden vorzugsweiſe 
in den Zollvereinsſtaaten, und der Schweiz Abſatz, Gold- und Sil— 
berwaaren, Strohgeflechte, Baumwollenfabrikate ꝛc. wurden aber 
auch weiter verſendet. 


Baumwoll⸗ Manufakturen in den vereinigten 
Staaten Nordamerikas. 


Die preußiſche allgemeine Staatszeitung enthält Folgendes: 
Sehr bemerkenswerth iſt das ſichtliche Aufblühen der Baumwolls 
manufakturen in den vereinigten Staaten, welches einſt von der 
größten Wichtigkeit für dieſelben zu werden verſpricht; naments 
lich erfreuen ſich die a Proſperict. Sonſt, und in Nordkarolina 
einer beachtenswerthen Proſperität. Sonſt, und vor Linigen Jah— 
ren noch wurde der Bedarf daran aus dem Auslande, namentlich 
aus England bezogen, während jetzt umgekehrt die einheimiſchek 
Fabriken daſelbſt den Bedarf nicht blos decken, ſondern auch nicht 
unbedeutende Quantitäten ausführen. Beſonders zu Fayetteville, 
wo ſchon ſechs Manufakturen dieſer Art beſtehen, herrſcht große 
Regſamkeit im Fabriksbetriebe, der durch zahlreiche Nachfrage aus 
den bedeutendſten Handelsplätzen der Union, wie Philadelphia, 
New⸗York, Baltimore ſtets neue Nahrung erhält. 


561 
Mittheilungen 
des Vereines 


zur Ermunterung des Gewerbsgeistes 


in Böhmen. 
Redigirt von Prof. Dr. Hecs let. 


September (zweite Hälfte) 1843. 


Original- Aufſätze. 


Uiber das Schnellbleichen des Wachſes. 


Von Ernst Friedr. Anthon, Director zu Weisgrün. 


Oogleich ſchon mehrſeitig Vorſchriften zum Schnellbleichen 
des Wachſes mitgetheilt worden ſind, ſo ſcheint doch keine der⸗ 
ſelben im Großen Anwendung gefunden zu haben und das fo müs 
hevolle langweilige und vielen Raum erfordernde Naturbleichen 
immer noch allein in Anwendung zu ſeyn; welcher Umſtand mich 
veranlaßte, die ſämmtlich bis jetzt in Vorſchlag gebrachten Schnells 
werfen. en des Wachſes einer näheren Prüfung zu unter— 
werfen. 

Das Bleichen des Wachſes hat zum Zwecke, denjenigen 
gelben Farbſtoff zu zerſtören, den daſſelbe aus dem Honig aufs 
nimmt; denn das Wachs, wie es die Bienen zwiſchen ihren Bauch⸗ 
ringen ausſchwitzen und zu Zellen verarbeiten, iſt, bevor es mit 
dem Honig in Berührung kömmt, weiß. Uibrigens dürfte die⸗ 
ſer gelbe Farbſtoff wohl derſelbe ſeyn, welchem der Blüthen⸗ 
ſaamenſtaub ſeine Farbe verdankt, indem gerade dieſer Theil 
der Pflanzen und jener, worin er ſich ausſcheidet, am meiſten 
Wachs und Zucker enthalten, wie ſchon John's ſämmtliche 
Analyſen des Blüthenſaamenſtaubs beweiſen. — Nach der von 

uber und auch von Andern in Folge angeſtellter Verſuche an⸗ 
genommenen Meinung wird zwar das Wachs nicht aus dem Saa— 
menſtaub der Blüthen von den Bienen aufgenommen, ſondern aus 
dem von den Bienen eingeſaugten Zucker durch den thieriſchen 
Organismus gebildet, wonach alſo das Wachs den thieriſchen und 
nicht den vegetabiliſchen Stoffen zugezählt werden müßte; allein 
ich halte mich feſt überzeugt, daß die Bienen das Wachs, welches 
ſie ausſcheiden, ſeiner ganzen Menge nach aus den Pflanzen 
als ſolches aufgenommen haben, zu welcher Annahme mich nicht 
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nur der Umſtand veranlaßt, daß im Pflanzenreich das Wachs 
häufig vorkommt, ſondern vorzugsweiſe gerade auch in jenen 
Theilen der Pflanzen, die ausſchließlich von den Bienen be— 
ſucht werden, nemlich den Blüthen, die es zuweilen in ſolcher 
Menge enthalten, daß man bereits, obgleich etwas voreilig, 
die Pappelblüthen zur direkten Bereitung des Wachſes durch 
Ausſchmelzen vorgeſchlagen hat. 

Auf die gelbe Farbe des Wachſes nun wieder zurück— 
kommend, ſo hat man ſeit den älteſten Zeiten dieſelbe da— 
durch zerſtört, daß man das Wachs bändert, was zum Zwecke 
hat, dem Wachfe die möglichſt größte Oberfläche zu verſchaf— 
fen, um die nachherige Einwirkung von Feuchtigkeit, Luft und 
Licht gehörig zu beſchleunigen. Das gebänderte Wachs wird 
dann auf große Tafeln ausgebreitet, öfters umgewendet und 
mit Waſſer begoſſen. Nachdem es ſo 3 bis 6 Wochen behan— 
delt wurde, wird es neuerdings geſchmolzen, gebändert, wieder 
auf die Tafeln ausgebreitet und abermals, wie ſchon erwähnt, 
behandelt, bis es endlich gehörig weiß erſcheint, worauf es 
umgeſchmolzen und zu Scheiben von der bekannten Form aus— 
gegoſſen wird. 

Aus diefer turzen Oärſtellung der geiwohulichen' Bieichungs⸗ 
weiſe des Wachſes iſt erſichtlich, wie mühſam und zeitraubend 
dieſes Geſchäft iſt, und wie es außerdem noch gar ſehr von 
der Witterung abhängt, und wie Winde nicht nur einen bedeuten— 
den Verluſt, ſondern auch Verunreinigung durch Staub u. ſ. w. 
veranlaſſen können. — Es war daher eine natürliche Folge, 
daß man, als die bleichenden Eigenſchaften des Chlors und on: 
derer Stoffe bekannt wurden, und den Grund zu dem Schnell— 
bleichen anderer Stoffe legten, man auch die Naturbleiche des 
Wachſes entbehrlich zu machen ſuchte, allein daß dieſes noch 
nicht vollſtändig gelungen, beweiſt der Umſtand, daß trotz des 
vor mehreren Jahren vom preußiſchen Gewerbsverein über die— 
ſen Gegenſtand ausgeſchriebenen Preiſes, die Naturbleiche den— 
noch bis jetzt nicht verdrängt iſt. Ich gehe nun zu den einzel— 
nen Schnellbleichmethoden des Wachſes über und wünſche, daß 
meine vorliegende Arbeit dazu etwas beitragen möge, einen 
mühſamen, zeitraubenden, von der Witterung abhängigen, ſo— 
wie nur im Sommer ausführbaren Induſtriezweig von dieſen 
bedeutenden Mängeln zu befreien. 


J. Bleichen mittelſt des Chlors. 


Von den bis jetzt verſuchten Mitteln zum Schnellbleichen 
des Wachſes iſt das Chlor dasjenige, deſſen Anwendung nicht 
nur zuerſt, ſondern auch am vielſeitigſten verſucht wurde; aber 
ziemlich allgemein kam man dadurch zur Annahme, daß das 
Wachs durch daſſelbe ſpröde und ganz feiner Geſchmeidigkeit 
beraubt werde, ohne dieſe nachtheiligen Wirkungen des Chlors, 
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ſo wie bei anderen Stoffen, beſeitigen zu können. In wie fern 
dieſe Annahmen gegründet find, wird ſich ſpäter ergeben. 

Meines Wiſſens war Julia (Schweiz. Meine cke's 
Journ. Bd. IV. S. 267) einer der erſten, welche zeigten, daß 
das Chlor bleichend auf das Wachs und zwar ſchon bei ge— 
wöhnlicher Temperatur, ſchneller aber in der Wärme einwir— 
ke, und bemerkt, daß ſeine Wirkung im allgemeinen ſchneller 
ſey, als die der verdünnten Mineralſäuren. 

Die ſpäter von Stratingh und van Roſſem gege— 
bene Vorſchrift De Chlorineverbindingen beschound in hare 
scheikundige, fabrykmatige, genessen huishoudkundige Betrek- 
kingen; door S. Stratingh. Met vyl Steendruktafeln. Te Gro 
ningen by J. Oomkens. 1827) beſteht in folgendem. — Es wer— 
den 4 Gewichtstheile Kochſalz, 3 Gewth. Braunſtein, 4 Gew. 
Waſſer und 8 — 12 Gewth. Wachs in einem hohen irdenen 
oder bleiernen Gefäße langſam zuſammengeſchmolzen und von 
Zeit zu Zeit im Ganzen 4 Gewth. mit 8 Gewth. Waſſer ver: 
dünnte Schwefelſäure unter Umrühren zugegoſſen, bis keine 
Gasentwicklung mehr ſtatt findet. Hierbei wird zuweilen un— 
terſucht, wie die Bleichung voranſchreitet, was dadurch geſchieht, 
daß man mit einem gläſernen Stabe etwas von dem oben 
ſchwimmenden Wachſe abnimmt und auf Papier tropfen läßt. 
— Nachdem der Bleichproceß beendigt iſt, läßtman das Wachs 
ruhig erſtarren, wodurch der unzerſetzt gebliebene Braunſtein ſich 
zu Boden ſetzt, trennt das Wachs von der unteren ſchwarzen 
Haut, ſchmilzt es dann noch einmal mit der hinlänglichen Men— 
ge friſchem Waſſer um und bringt es nun in Formen. 

Eine andere von Schobbens herrührende und von 
van Mous mitgetheilte Vorſchrift beſteht darin, daß man 
gebändertes Wachs in einem geeigneten Recipienten der Eins 
wirkung des gasförmigen Chlors ausſetzt, auswaſcht und ſchmilzt. 
— Von dieſer Methode iſt geſagt, daß ſie binnen 3 Tagen ein 
ſehr ſchön gebleichtes Wachs liefere, welches aber bei der An— 
wendung zu Kerzen wegen feinem ſtarken Schäumen Schwierige 
keiten unterliege, und Kerzen liefere, welche dicke, ſalzſaure 
Dämpfe beim Verbrennen verbreiteten. 

Weitere Verſuche über das Bleichen des Wachſes mit 
Chlor theilte X. Schmidt mit (im Jahrb. f. prakt. Pharma— 
cle, 1839, S. 211 und daraus im pharmac. Ceutralblatt, 1840 
S. 123). Dieſe hatten ein ungenügendes Reſultat gegeben, 
denn als gelbes Wachs geſchmolzen, nach dem Erkalten in 
Chlorwaſſer gebracht und dem Sonnenlicht ausgeſetzt wurde, 
nahm es auf ſeiner Oberfläche eine ſchmutzigweiſe Farbe an, 
veränderte ſich aber im Innern gar nicht, und ſelbſt durch mehr— 
naliges Aufgießen von Chlorwaſſer war keine Bleichung wahr— 
zunehmen. — Uibrigens war von dieſem Verſuch ſchon zum, 
Voraus mit Beſtimmtheit kein günſtiges Reſultat zu erwarten, 
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und der Verſuch in ſofern auch ganz überflüſſig; denn es war 
leicht vorauszuſehen, daß das Chlorwaſſer nicht bis ins In— 
nere des Wachſes wirken konne. 

Bei einem andern Verſuch leitete Schmidt in gefihmols 
zenes Wachs ſo lange einen Strom von Chlorgas, bis ſich das 
Wachs zu verändern anfing. Erkaltet, zeigte es eine ſchwe— 
felgelbe Farbe, roch ſchwach nach Chlor, hatte die gewöhnliche 
Wachsconſiſtenz, veränderte ſich durch längeres Stehen im Schat— 
ten merklich und erlitt, dem Sonnenlicht ausgeſetzt, binnen 3 
Wochen eine beinahe vollſtändige Bleichung, und ſoll auch bei— 
nahe in allen übrigen Eigenſchaften mit dem gewöhnlichen wei— 
ßen Wachſe überein gekommen ſeyn. 

Bei der Prüfung der auf die Anwendung des Chlors ge— 
gründeten Schnellbleichmethoden des Wachſes gab ich zuerſt 
nach der Vorſchrift von Stratingh und van Ro ſſem in 
einen tiefen Glaskolben 4 Gewichtstheile Kochſalz, 3 Gewth. 
Braunſtein, 4 Gewth. Waſſer und 10 Gewth. Wachs, ſetzte 
es in ein warmes Sandbad und fügte, nachdem das Wachs 
geſchmolzen war, von Zeit zu Zeit 4 Gewth. concentrirte Schwe— 
felfäure, welche vorher mit 8 Gewth. Waſſer verdünnt war, 
hinzu. Hierbei fand gelinde Chlorentwicklung in ſehr feinen 
Bläschen ſtatt, welche die auf der ſauern Flüſſigkeit ſchwim— 
mende geſchmolzene Wachsſchichte durchdrangen und an demſel— 
ben ein Schäumen verurſachten, woran die voranſchreitende Blei— 
chung gut beobachtet werden könnte. Der Temperatur grad wur— 
de hierbei nicht bis zur Siedhitze der wäßrigen Flüſſigkeit gr: 
ſteigert, einestheils weil bei dieſem Temperaturgrad, trotz der 
bedeutenden Geräumigkeit des Kolbens, das Gemiſch unver— 
meidlich übergeſtiegen wäre, anderntheils aber, um die Einwir— 
kung des Chlors nur recht allmählig ſtattfinden zu laſſen, weil 
ohnehin aus früher gemachten Beobachtungen hervorging, daß 
das Chlor leicht zu energiſch einwirken konne. — Nachdem nun 
in einer Wärme von etwa 70° R. unter öfterem innigen Mi— 
ſchen das Gemiſch 2 Stunden im Sandbad ſtehen gelaſſen wurs 
de, ſo nahm ich das oben aufſchwimmende Wachs ab, um es 
erſtarren zu laſſen. 

Die abgenommene Probe war nun ſtark gebleicht, erſchien 
jedoch neben gewöhnlich gebleichtes Wachs gehalten, noch be— 
deutend gelblich. Im Uibrigeu roch das Wachs noch nach 
Chlor und blieb durch mehrere Stunden geſchmeidig und bieg— 
ſam. Mit Waſſer umgeſchmolzen, zeigte es geringe Neigung 
zu ſchäumen und veränderte hierbei feine Farbe nicht merklich. 
Nach viermaliger Wiederholung des Umſchmelzens mit immer 
friſchen Mengen von Waſſer hatte es ſeinen Chlorgeruch ver— 
loren. Es wurde jetzt für ſich ohne Waſſer umgeſchmolzen, wos 
bei es ebenfalls keine ſonderliche Neigung zum Schäumen zeig— 
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te, aber die Augen ſtark reizende Dämpfe ausſtieß. Seine Far— 
be veränderte es hierbei nicht weiter. 

Ich wollte mich nun überzeugen, ob eine Vergrößerung 
der Menge des Chlors und eine noch längere Einwirkung deſ— 
ſelben auf das Wachs ein günſtigeres Reſultat herbeiführe, 
und gab daher wieder in den Kolben dieſelben Mengen von 
Kochſalz, Braunſtein und Waſſer, wie früher, aber nur 8 Gew. 
Wachs, ſetzte dann ſo wie beim erſten Verſuch die vorher ver— 
dünnte Schwefelſäure zu und ließ das Gemiſch durch vier Stun— 
den im warmen Sandbade. 

Nach Ablauf dieſer Zeit wurde ein Wachs erhalten, wel— 
ches eine vollſtändigere Bleichung erlitten hatte, als das beim 
vorhergehenden Verſuch erhaltene, aber auch ſtärker nach Chlor 
roch. Beim Umſchmelzen mit Waſſer in der Siedhitze zeigten ſich 
keine Schwierigkeiten; es fand aber dabei Entwicklung eines die 
Augen reizenden Dampfes ftatt. Es zeigte im geſchmolzenen Zus 
ſtand jedoch nicht die klare durchſichtige Beſchaffenheit des gewöhn— 
lichen Wachſes, ſondern erſchien undurchſichtig oder vielmehr 
durchſcheinend, etwa wie flüffige Seife. Beim wiederholten Um⸗ 
ſchmelzen mit Waſſer verlor das Wachs zwar theilweiſe dieſe 
Eigenſchaft, allein zu völlig klarem durchſichtigen Fluß konnte 
ich es nicht bringen. Auch hielt es ſchwer, ihm durch Um— 
ſchmelzen den Chlorgeruch zu benehmen, welcher ihm ſehr hart— 
näckig anhing und beſonders beim Zergehenlaſſen des Wachſes 
in der Wärme wieder ſtark zum Vorſchein kam. Auch iſt zu 
bemerken, daß durch die wiederholten Umſchmelzungen mit Waſ— 
ſer, das Wachs wieder einen ſehr bemerkbaren Theil ſeiner 
weißen Farbe einbüßte und bedeutend grau wurde. 

Nachdem das Wachs ſechsmal mit reinem Waſſer umge— 
ſchmolzen worden war, fo reagirte dieſes Waſſer nicht mehr 
auf Salzſäure, aber das Wachs roch immer noch nach Chlor, und 
als es nun für ſich ohne Waſſerzuſatz umgeſchmolzen wurde, 
kam dieſer Geruch noch bemerklicher zum Vorſchein. Der gewöhn— 
liche liebliche Geruch des Wachſes war ganz verſchwunden und 
es erſchien jetzt das geſchmolzene Wachs etwas klarer und durchs 
ſichtiger als früher. Eine Veränderung des Schmelzpunktes 
war nicht zu bemerken, und beim langſamen Erſtarren zeigte 
es ſich in ſeiner Farbe nun nicht weiter verändert. Auch das 
durch, daß es einer etwas höheren als zum Schmelzen nöthi— 
gen Temperatur ausgeſetzt wurde, wurde die Farbe nicht wei— 
ter verändert; es verſchwand aber dabei der Reſt des Chlor— 
ger tachs und es war dafür wieder ein ſchwacher Wachsgeruch 
zu bemerken. Zu Kerzen gegoſſen und angezündet, brannte es 
ganz ruhig und ohne beläſtigende Dämpfe auszuſtoßen. S 

Aus dem vorstehend Mitgetheilten ergibt ſich alſo, daß 
nach der Methode von Stratingh und van Roſſem ab 
lerdings ein ſtark gebleichtes Wachs erhalten wird, ohne je= 
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doch einen Vergleich mit dem natürlich gebleichten aushalten 
zu können. Außerdem hängt dem ſo gebleichten Wachſe der 
Chlorgeruch ſtark an und es verliert durch die nothwendigen 
Umſchmelzungen wieder einen bedeutenden Theil ſeiner Weiße, 
ſo wie durch die Einwirkung des Chlors ſeinen lieblichen Ge— 
ruch, obgleich im Uibrigen die Natur des ſo behandelten Wach— 
ſes nicht bemerklich verändert zu ſeyn ſcheint und auch darans 
angefertigte Kerzen ganz tadellos verbrennen. 

Nach dieſen Verſuchen ſchritt ich zur Prüfung der Beob— 
achtung von Schobbens, zu welchen Ende ich in eine Glas— 
flaſche, deren innere Seite mit Waſſer befeuchtet worden war, 
500 Gran ſehr fein gebändertes Wachs gab und ſchnell die 
Flaſche, welche fo groß war, daß fie 4 Pfund Waſſer faſſen 
könnte, mit gasförmigem Chlor füllte, gut verſtopfte und, mit 
der Mündung unter Waſſer gebracht, ſtehen ließ. Die Glas— 
flaſche wurde, um die Einwirkung des Lichtes abzuhalten, mit 
Papier umwickelt, zur zeitweiligen Beobachtung der voran— 
ſchreitenden Bleichung aber öfters davon entfernt. Nach we— 
nig Minuten war bereits deutlich zu bemerken, daß das Wachs 
ſich zu bleichen anfing, und nach 2 bis 3 Stunden erſchienen die 
ganz dünnen Wachsbänder bereits vollkommen und ſchön gebleicht, 
während die etwas dickern auf der Außenſeite zwar auch weiß, 
in Innern aber noch die urſprüngliche gelbe Farbe beſaßen. 

Nach 4 Stunden wurde die Flaſche ſchwach gelüftet, wobei 
unter ziſchendem Geräuſch die Luft eindrang, zum Beweis, daß 
bereits ein Theil des Chlors verſchwunden war. Uebrigens 
erſchien der luftförmige Inhalt der Flaſche noch gelb von über— 
ſchüßigem Chlor. Wieder mit Papier umwickelt, wurde ſie 
abermals 16 Stunden ſtehen gelaſſen, wodurch die Bleichung 
der dickeren Bänder, obgleich ſehr langſam, doch deutlich bemerk— 
bar voranſchritt. — Die über -, Linie dicken Wachsbän— 
der zeigten im Innern noch ihre anfängliche gelbe Farbe. — 
Beim Lüften der Flaſche, die, wie fih aa ihrem gelben luftför— 
migen Inhalt zu erkennen gab, immer noch überſchüßiges Chlor 
enthielt, drang die äußere Luft noch mit Ziſchen ein, obgleich 
nicht ſo heftig als das erſte Mal. Neuerdings zugeſtopft und 
zugedeckt, blieb die Flaſche wieder 20 Stunden, alſo im Gan— 
zen 40 Stunden ſtehen, während welcher Zeit die Bleichung 
der zufällig zu den feinen Bändern gelangten dickeren Wachs— 
ſtückchen langſam voranſchritt, allein da die Menge der letzte— 
ren nur gering war, und ich das bereits völlig gebleichte Wachs 
nicht unnöthigerweiſe noch länger der Einwirkung des Chlors, 
welches noch immer in bedeutendem Uiberſchuß vorhanden war, 
ausſetzen wollte, ſo übergoß ich das Wachs, welches nun in 
Bezug auf ſeine Farbe nichts mehr zu wünſchen übrig ließ, mit 
Waſſer und ſuchte es durch wiederholte Waſchungen mit immer 
friſchen Mengen deſſelben von dem anhängenden Chlorgeruch zu 
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befreien. Ich erreichte jedoch hiedurch meinen Zweck nicht, oder 
vielmehr nur äußerſt unvollſtändig, denn ſelbſt nach 20 Wa⸗ 
ſchungen bei gewönlicher Temperatur roch das Wachs immer 
noch ſtark nach Chlor. Erhöhte Temperatur wollte ich hierbei 
nicht anwenden, weil ich vermuthete, daß hierdurch das Waſchen 
noch ſchwerer von ſtatten gehen werde, einestheils, weil Wer: 
durch das Wachs geſchmolzen wäre, und ſo ſeine Außenfläche 
ſehr bedeutend vermindert hätte, anderntheils weil das Waſ— 
ſer bei gewöhnlicher Temperatur mehr und ſchneller das Chlor 
aufnimmt, als bei erhöhter. — Ich erinnerte mich hierbei an 
eine Beobachtung, welche ich bereits vor mehreren Jahren mach— 
te, und damals im Buch ner'ſchen Reper. f. d. Pharmac. Bd. 
59, S. 342 mittheilte, wornach eine Auflöſung von Dralfänre, 
wenn man Chlor durch dieſelbe leitet, ſich vollſtändig in entwei— 
chende Kohlenſäure und in Auflöſung verbleibende Salzſäure 
verwandelt. Dies brachte mich nun auf die Vermuthung, daß 
vielleicht die Oralſäure im Stande wäre, dem Wachs den Chlor⸗ 
geruch zu benehmen, und es war um ſo weniger hierbei eine 
ungünſtige Wirkung zu erwarten, als ſchwache Säuren auf 
das Wachs nicht einwirken, und die bei der Zerſetzung der Kiral: 
ſäure durch Chlor entſtehende Salzſäure vorausſichtlich leicht 
durch Waſchen zu entfernen war. Um dieſe Idee nun auch 
practiſch zu prüfen, übergoß ich das gebleichte gebänderte Wachs 
mit einer friſchen Menge von Waſſer, ſetzte 10 Procent vom 
Gewichte des Wachſes an Oxalſäure hinzu und ließ das Ge— 
mich unter öfterem Umrühren bei gewöhnlicher Temperatur 
ſtehen. Nach 3 — 4 Stunden enthielt die Oralſäureauflöſung 
ihren Gehalt noch unverändert und war frei von Salzſäure, was 
auch ſelbſt nach 20 Stunden noch der Fall war, woraus ich die Ui— 
berzeugung ſchoͤpfte, daß bei gewohnlicher Temperatur die Kiral: 
ſäure auf den Chlorgehalt des Wachſes nicht einwirken könne. 
Ich erhitzte nun die CH Oxalſäureauflöſung mit den darin 
befindlichen Wachsbändern allmählig, und ſah, als die Tempe⸗ 
ratur bis zum Schmelzpunkt des Wachſes vorangeſchritten war, 
dieſes in ruhigen klaren durchſichtigen Fluß kommen, wobei ſich 
mehr kleine Gasbläschen entwickelten, als durch den zufälligen 
Kohlenſäuregehalt des angewandten Waſſers bedingt ſeyn Fong: 
ten. Ich ſah dieſes natürlich als ein Zeichen an, daß der 
Chlorgehalt des Wachſes wirklich auf die in Auflöſung befind- 
liche Oralſäure eingewirkt habe und in der That verſchwand 
auch bei mehrmahligem Umrühren aller Chlorgeruch und die 
unter dem Wachſe befindliche Flüſſigkeit enthielt neben unzer— 
ſebter Dralſäure, ſehr bemerkbar Mengen von Salzſaͤure. — 
Das erhaltene Wachs wurde noch einmal mit reinem Waſſer 
umgeſchmolzen und erſchien nun beinahe völlig mit gewöhnlich 
gebleichtem Wachſe in allen ſeinen Eigenſchaften übereinſtimmend. 

Obgleich nun das erhaltene Reſultat als ein ganz ent 
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ſprechendes angeſehen werden konnte, ſo entſchloß ich mich den— 
noch, den Verſuch zu wiederholen, weil ich, wie wir geſehen 
haben, das Chlor in bedeutendem Ueberſchuß angewendet hatte 
und ich dieſes nun vermeiden wollte. Ich nahm daher ganz 
denſelben Verſuch vor, nur mit dem Unterſchied, daß ich die 
doppelte Wachsmenge mit derſelben Chlormenge in Berührung 
brachte, die letztere alſo um 50 Procent gegen den vorherge— 
henden Verſuch verringerte. Die Bleichung ſchritt bei dieſem 
Verſuch in demſelben Grade voran, und nach Ablauf von 24 
Stunden erſchienen die dünneren Wachsbänder ſchon vollkom— 
men gebleicht und nur die dickern zeigten im Innern noch ihre 
gelbe Farbe. — Nach 48 Stunden wurde das Wachs her— 
ausgenommen, wobei ſich noch immer ein bedeutender Uiberſchuß 
von Chlor zu erkennen gab, die dickeren Wachsſtückchen im In— 
nern aber noch gelb erſchienen. Das Wachs wurde nun meh— 
reren Waſchungen mit Waſſer unterworfen und endlich mit ei— 
ner Oxalſäureauflöſung übergoffen, welche diesmal nur 5 Pros 
cent vom Gewichte des in Arbeit genommenen Wachſes an kry— 
ſtalliſirter Oralſäure enthielt und jo wie das erſtemal verfah— 
ren, wodurch das Wachs, nachdem ſich eine Weile kleine Gas— 
bläschen entwickelt hatten, in den gewöhnlichen ruhigen Fluß 
kam und frei von Chlorgeruch erſchien. Nach dem Erſtarren 
nochmals mit Waſſer umgeſchmolzen, wurde eine Wachsſcheibe 
erhalten, welche die Eigenſchaften des gewöhnlich gebleichten 
Wachſes beſaß, aber etwas ſchwächer gebleicht war, als die 
beim vorhergehenden Verſuch erhaltene, bei welchem auf die— 
ſelbe Menge von Wachs die doppelte Menge von Chlor an— 
gewendet wurde. 

Obgleich nun bei dieſen beiden Verſuchen kein, mit dem 
gewöhnlich gebleichten Wachs, ganz vollkommen gleiches 
weißes Wachs erhalten wurde, ſo war die Qualität, nament— 
lich des beim erſten Verſuch erzielten, doch ſo wenig davon 
verſchieden, daß das Reſultat jedenfalls als ein genügendes 
angeſehen werden muß, und ich zweifle nicht im geringſten, daß 
man ein ganz völlig gebleichtes Wachs erhält, wenn man das 
vorſtehende Verfahren auf folgende Weiſe abändert, welche ich 
empfehlen zu können glaube, ohne bis jetzt Gelegenheit gehabt 
zu haben, ſie ſelbſt zu verſuchen. 

Das gelbe Wachs wird ohne alle Vorbereitung auf die 
bekannte Weiſe möglichſt fein gebändert, wobei ganz beſondere 
Aufmerkſamkeit darauf zu wenden iſt, daß keine dickeren Wachs— 
ſtückchen darunter gelangen. Das gebänderte Wachs wird 
noch feucht in geeignete Reſervoirs gebracht und nun in dieſelbe 
ſo viel Chlorgas eingeleitet, als ein Raum zu faſſen vermag, 
welcher die dreißigfache Gewichtsmenge von Waſſer faßt, als 
das in Arbeit genommene Wachs wog. — Chlor und beten ds 
tete Wachsbänder bleiben durch 12 Stunden in Berührung, 
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während welcher Zeit von 3 zu 3 Stunden durch eine kleine 
verſchließbare Oeffnung ſo viel atmoſphäriſche Luft eingelaſſen 
wird, als nöthig iſt, um den von außen auf das Reſervoir ſtatt— 
findenden Luftdruck aufzuheben. Nach Ablauf der 12 Stunden 
wird durch einſtrömendes Waſſer das überſchüſſige, mit atmo— 
ſphäriſcher Luft gemiſchte Chlor aus dem Reſervoir getrieben 
und allenfalls weiter benutzt, das Wachs aus dem Reſervoir 
genommen, einigemal gewaſchen und umgeſchmolzen. Iſt auch 
dieſes geſchehen, Io wird es neuerdings mit gleicher Aufmerk⸗ 
ſamkeit, wie das erſtemal, gebändert und auf gleiche Weiſe, wie 
früher, noch einmal der Einwirkung der halben Menge von Chlor 
ausgeſetzt, worauf es wiederholt gewaſchen, mit einer Auflöſung, 
welche 5 Procent vom Gewicht des Wachſes an kryſtalliſirter 
Oxalſäure enthält, übergoſſen und geſchmolzen, dann erſtarren 
gelaſſen und zum Schluß noch einmal mit reinem Waſſer um— 
geſchmolzen und zu Scheiben gegoſſen. 

Dieſes Verfahren, obgleich es ſicher ein entſprechendes 
Reſultat liefern muß, iſt doch in ſofern mit einigen Fehlern 
behaftet, als es dabei einestheils zuviel mit gasförmigem Chlor 
zu thun gibt und dieſes den Arbeiter nicht nur beläſtigen, ſon— 
dern ſeiner Geſundheit auch gefahrbringend werden kann, an— 
derntheils auch leicht ein Verluſt an Chlor ſtattfindet. Dieſe 
beiden Uibelſtände können zwar allerdings durch gut conſtruirte 
Apparate, und dadurch ganz vollkommen beſeitigt werden, daß 
man das überſchüßig im Reſervoir verbleibende Chlor ander— 
weitig benutzt; allein deſſenungeachtet bin ich der Meinung, 
daß das vorſtehende Verfahren dadurch noch bedeutend ver— 
beſſert werden kann, daß man das Chlor nicht im gasfömigen 
Zuſt ande, ſondern als Chorwaſſer anwendet, wobei man die 
Be ſtimmung der nöthigen Menge von Chlor nicht nur mehr in ſei— 
ner Macht haben wird, ſondern von demſelben auch nicht ſo leicht 
beläſtigt werden kann, und weniger ein Verluſt möglich iſt, ſo 
wie endlich auch weniger complicirte Apparate erforderlich wä— 
ren. Es wäre dann ganz einfach bloß das feinſt gebänderte 
Wachs in mit Deckeln verſehenen Bottichen mit nicht zu con⸗ 
centrirtem, auf die bekannte Weiſen bereitetem Chlorwaſſer zu 
übergießen, dieſes im Winter vor einer Temperaturerniedrigung 
bis zu 4 — 5» R. zu bewahren, und nachdem es 12 — 24 Stun⸗ 
den auf dem Wachs geſtanden hätte, durch friſches zu erſetzen, 
dieſes nöthigenfalls mehrmals zu wiederholen, das Wachs dann 
zu waſchen, umzuſchmelzen, neuerdings zu bändern und wieder 
mit Chlorwaſſer zu übergießen u. ſ. w. So lange das einmal 
oder mehrmal aufgegoſſene Chlorwaſſer ſich noch chlorhaltig 
zeigte, müßte es, um ſelbſt den kleinſten Chlorverluſt zu ver- 
meiden, immer wieder auf friſch in die Arbeit genommene 
Wachsbänder gegoſſen werden. Zuletzt wäre auch hier, wie 
ſchon beſchrieben, das Wachs mit Oxalſäurelöſung umzus 
ſchmelzen. 
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Bei dieſer Gelegenheit kann ich auch nicht die Uiberzeu— 
gung unausgeſprochen laſſen, daß es für die Beſitzer von ge— 
wöhnlichen Wachsbleichanſtalten von größten Nutzen wäre, 
wenn ſie ihr gebändertes Wachs, einmal oder mehrmal auf die 
beſchriebene Weiſe mit Chlorwaſſer behandelten, bevor ſie es 
der Einwirkung des Sonnenlichtes ausſetzten; fie konnten 
dann ohne allen Zweifel in ebenſoviel Tagen, als ſie jetzt Wo— 
chen benöthigen, die Bleichung vollenden. 

Die Verſuche von Schmidt wiederholte ich deswegen 
nicht, weil einestheils offenbar vorauszuſehen war, daß durch 
Einleiten von bloßem Chlor in geſchmolzenes Wachs das Re— 
ſultat ungünſtiger ausfallen müſſe, als nach dem Verfahren 
von Stratingh und Roſſem und anderntheils der Verſuch 
über die Behandlung des Wachſes mit Chlorwaſſer durch die 
Prüfung der Schobbens'ſchen Beobachtung feine Erledigung 
gefunden hat, und ich gehe daher über, zum , 


II. Bleichen mittelſt des Chlorkalkes. 


Der Chlorfalf wurde ſoviel mir bekannt, zuerſt von 
J. W. C. Fiſcher zum Schnellbleichen des Wachſes empfohlen, 
welcher die Reſultate feiner Verſuche in feinen »Neuen chemi— 
ſchen Erfindungen für Fabriken und Manufacturen, nebſt Vor— 
ſchlägen zu Verbeſſerungen verſchiedener Fabrikarbeiten. (Wien 
1802) mittheilte, wo er ſagt, daß er beim Kochen des Wachſes 
mit einer mit Chlor geſättigten Kalkmilch in kurzer Zeit ein 
vollkommen weißes Wachs erhalten habe. 

Das ſpäter von Davidſon in Glaskow. (Dingl. po⸗ 
lyt. Jour. Bd. XXIII, S. 523 aus dem Repertory of Patent 
Inventions, Nov. 1826) empfohlene Verfahren beſteht darin, daß 
112 cb Bienen- oder Myrikawachs in einem mit Blei ausge— 
fütterten Keſſel geſchmolzen werden, und eine faſt ſiedend heiße 
Auflöſung von Chlorkalk (aus 112 d Waſſer und 14 bis 21 °% 
Chlorkalk) zugeſetzt werden ſoll, worauf man, wenn die Mi— 
ſchung bereits etwas verdickt ut, noch 100 bis 200 Loth con- 
cent. vorher mit 2 — 3000 Theilen Waſſer verdünnte Schwe— 
felſäure zuſetzt und dann bis zur vollſtändigen Zerſetzung des 
Chlorkalkes kocht. 

Ferner hat auch Stratingh außer dem von ihm und 
van Roſſem mitgetheilten und bereits beſprochenen Verfah— 
ren der Bleichung des Wachſes mit Chlor (a. a Ort.) auch 
eine Vorſchrift zur Anwendung des Chlorkalks gegeben, welche 
darin beſteht, daß man Wachs in einem hohen irdenen Gefäße 
ſchmilzt, / Chlorkalk und 10 Theile warmes Waſſer zuſetzt 
und die Miſchung fo lauge umrührt, bis die Fluſſigkeit milch— 
weiß wird, worauf man fie erkalten läßt. Das fo erhaltene 
Wachs wird nachher noch mit friſchem Waſſer umgeſchmolzen, 
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gewaſchen und zuletzt langſam für ſich umgeſchmolzen, um es 
von allen Waſſertheilchen zu befreien. Zur leichtern Abſchei⸗ 
dung ſchlägt Stratingh bei dieſem Verfahren auch vor, bei 
der erſten Schmelzung der Wachſes mit Chlorkalk etwas Schwe— 
felſäure zuzuſetzen. 

In Bezug auf die vorſtehende Methode macht Böhm 
in Buchner's Repert. f. d. Pharm. Bd. XXXIII, S. 145, die 
Bemerkung, daß ihm dieſelbe in ſo fern nicht genügt habe, als 
er darnach zwar ein weißes Wachs erhielt, welches ſich aber 
nur ſchwer zu einer gleichförmigen Maſſe ſchmelzen ließ, indem 
es ſeifenartig ſchäumte, immer in die Höhe ſtieg und auch durch 
das Umſchmelzen wieder etwas von ſeiner Weiße verlor. — 
Zur Vermeidung dieſer Uibelſtände empfiehlt Buchner (a. a. 
O. S. 148) ſtatt des Chlorkalks nur die klare Auflöſung deſ— 
ſelben anzuwenden. 

Auch X. Schmidt (Jahrb. f. prakt. Pharm. 1839, S. 211 
und daraus im pharm. Centbl. 1840, S. 123) hat Verſuche über 
das Bleichen des Wachſes mit Chlorkalk angeſtellt, die jedoch 
um ſo mehr übergangen werden können, als ſie ein gänzlich 
ungenügendes Reſultat zur Folge hatten. 

Bei der praftifchen Prüfung der vorſtehenden, auf die Anz 
wendung des Chlorkalks gegründeten Methoden, befolgte ich 
zuerſt die von Stratingh, wornach ich 120 Gewichtstheile 
gelbes Wachs in gelinder Wärme zum Schmelzen brachte und 
in 150 Gewichtstheilen heißes Waſſer eingerührte 15 Gewichts— 
theile Chlorkalk zuſetzte. Unter fleißigem Umrühren wurde das 
Gemiſch bis beinahe zur Siedhitze des Waſſers gebracht, wobei 
jedoch das Wachs nicht zum eigentlichen Schmelzen kam, ſondern 
nur dickflüſſig, ſeifenartig blieb, ſich jedoch binnen "4 bis 3% 
Stunden völlig bleichte, worauf es aber ſowohl im halbflüſſigen 
Zuſtand, als nach dem Erſtarren ganz undurchſichtig erſchien. 
Nach dem Erkalten wurde das Wachs noch dreimal mit Waſ— 
ſer bei der Siedhitze deſſelben umgeſchmolzen, ohne daß es da— 
durch zum völligen Fluß gebracht werden konnte. Endlich 
wurde das Wachs auch für ſich umgeſchmolzen, wobei es ſich 
ſtark aufblähte und eine ſchleimige Beſchaffenheit zeigte, welche 
es auch durch mehrſtündige Behandlung in gelinder Wärme 
GC verlor und immer eine völlig unbrauchbare Maſſe dar— 
rell te. 

Die nur nebenbei von Stratingh zur beſſeren Abſchei— 
dung des Kalkes empfohlene Schwefelſäure verſuchte ich vor— 
TI nicht anzuwenden, weil das Verhalten dieſer Säure ohne— 
hin näher bei dem Davidſon'ſchen Verfahren zu ermitteln 
war und daher auch bei der Prüfung dieſes Verfahrens zur 
Sprache kommen wird. — Dagegen fuchte ich das nach Stra— 
tingh's Vorſchrift mit Chlorkaik gebleichte Wachs, welches 
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in dieſem Zuſtand ganz unbrauchbar war, mit verdünnter Salz— 
ſäure zu verbeſſern. Zu dem Ende ſetzte ich zu dem gelinde 
erhitzten Wachs ſeine gleiche Menge vorher mit dem zehnfachen 
Gewichte Waſſer verduͤnnte Salzſäure von 15°B. und erhitzte dann 
allmählig zum Sieden. Hierdurch veränderte ſich das Wachs ſo— 
gleich zu ſeinem Vortheil, denn es verlor ſeine ſeifenartige Be— 
ſchaffenheit und feine Undurchſichtigkeit, und nach halbſtündigemEr— 
hitzen ſchwamm über der verdünnten nun ſtark kalkhaltig gewor— 
denen Salzſäure, ruhig eine ziemlich durchſichtige ſchaumloſe 
Wachsſchicht, in welcher nur noch einzelne undurchſichtige Flocken 
ſchwammen, welche von gröberen Klümpchen mit in das Wachs 
gekommenen Chlorkalks herrührten. Ich lien nun erkalten, nahm 
das erſtarrte Wachs dann als Scheibe ab, ſchabte es in dünne 
Bänder und ſchmolz es abermals um, und zwar diesmal in 
dem vierten Theil ſeines Gewichtes von Salzſäure von 15 B., 
welche ebenfalls vorher mit der zehnfachen Menge Waſſers ver— 
dünnt worden war. Nach dem Erftarreu von der verdünnten 
Säure abgenommen und mit reinem Waſſer umgeſchmolzen, 
wobei es leicht zum klaren ruhigen Fluß kam und ſeine erlang— 
te weiße Farbe, welche nur durch ein etwas fleckiges Anſehen 
noch beeinträchtigt erſchien, beibehielt, erſchien es nun von ziem— 
lich entſprechender Beſchaffenheit, hatte die gewöhnliche Wachs— 
conſiſtenz, und auch die ſonſtigen Eigenſchaften des gewöhnlich 
gebleichten Wachſes, obgleich es das letztere in Bezug auf Wei— 
ße nicht ganz erreichte. Als es aber endlich bei gelinder Wär— 
me ohne Waſſerzuſatz umgeſchmolzen wurde, nahm es dadurch 
wieder eine geringe ſchmutziggelbe Farbe an, fo daß es in 
dieſer Beſchaffenheit durchaus nicht mehr als weißes Wachs 
gebraucht werden konnte. 

Dieſes, durch Mitanwendung der Salzſäure herbeigeführ— 
te theilweiſe recht günſtige Reſultat beim Strating h'ſchen 
Verfahren veranlaßte mich, auch den Buchner'ſchen Vorſchlag 
zu prüfen, welcher, wie ſchon erwähnt, darin beſteht, anſtatt des 
Chlorkalkes ſelbſt blos deſſen klare Auflöſung anzuwenden, und 
ſchon zum Voraus ein günſtiges Reſultat erwarten ließ. 

Ich brachte daher wieder 120 Gewichtstheile gelbes Wachs 
in gelinder Wärme zum Schmelzen, ſetzte eine aus 150 Ge— 
wichtstheilen heißem Waſſer und 15 Gewichtstheilen Chlorkalk 
durch Filtration geklärte Auflöfung des letzteren hinzu, und 
erhielt unter beſtändigem Umrühren das Gemiſch durch / Stun— 
den im Sieden. Nach wenig Minuten begann die Bleichung 
und ſchritt allmählig voran, aber in gleichem Maße als die 
gelbe Farbe verſchwand, wurde auch das Wachs undurchſichti— 
ger und ſeifenartiger. Nach J½ Stunde ſchien die Bleichung 
nicht weiter voranzuſchreiten, und das Wachs erſchien von glei— 
cher Farbe, wie das weiße Porzellan der Schale, in welcher 
ich den Verſuch vornahm. Nach ½ Stunden Tief ich erkalten 
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und trennte das Wachs von dem darunter befindlichen nur noch 
ſchwach bitter ſchmeckenden, ſtark auf Kalk und Salzſäure rea— 
girenden Flüſſigkeit. Das Wachs wurde nun ſo lange mit im— 
mer friſchen Mengen von deſtillirtem Waſſer umgeſchmolzen, als 
dieſes noch auf Kalk und Salzſäure reagirte, wozu ein 15maliges 
Umſchmelzen erforderlich war. Durch dieſe Umſchmelzungen 
hatte es von ſeiner weißen Farbe, die der des gewöhnlichen 
weißen Wachſes gleich war, gar nichts verloren, in Bezug 
auf Conſiſtenz und Durchſichtigkeit aber bedeutend verbeſſert, 
obgleich es beim Zerfließenlaſſen immer noch etwas feifenartig— 
ſchleimig erſchien und nicht zum völligen klaren Fluß zu brin— 
gen war. Um mich zu überzeugen, ob dieſe letztere Eigenſchaft 
nicht noch von einem Chlorkalkgehalt des Wachſes herrühre, 
welcher ſich durch Umſchmelzungen des Wachſes nicht entfernen 
laſſe, ſo übergoß ich abermals das Wachs mit reinem Waſſer, 
ſetzte etwas Salpeterſäure zu, erhitzte abermals zum Sieden 
und ließ unter beſtändigem Umrühren das Gemiſch durch etwa 
½ Stunden in dieſer Temperatur. Hierdurch verbeſſerte ſich 
das Wachs ſehr bedeutend, indem es feine Undurchſichtigkeit 
und ſeine Neigung, Blaſen zu werfen, verlor, zum ruhigen klaren 
Fluß kam und von feiner Weiße nichts einbüßte. Nach dem 
Erkalten zeigte die darunter ſtehende Flüſſigkeit, außer der zu— 
geſetzten Salpeterſäure, nur Spuren von Salzſäure aber kei— 
nen Kalkerdegehalt. Es rührt ſonach die ſchleimig-ſeifenar— 
tige Beſchaffenheit, welche das Wachs durch Einwirkung des 
Chlorkalks annimmt, von keinem Gehalt des letzteren her und 
muß ſeinen Grund in etwas anderem haben. Vielleicht wird 
durch die Einwirkung des Chlorkalks auf den gelben Farbſtoff 
des Wachſes ein Körper gebildet, der dem Wachs die ſeifenar— 
tige Beſchaffenheit ertheilt, durch Kochen mit verdünnten Säu— 
ren aber wieder beſeitigt werden kann. Fernern Verſuchen 
bleibt es noch überlaſſen, hierüber Aufſchluß zu geben. 

Nach der Behandlung mit der verdünnten Salpeterſäure 
wurde das Wachs noch einmal durch Umſchmelzen mit reinem 
Waſſer von der anhängenden Säure befreit und zuletzt für ſich 
umgeſchmolzen, wodurch es jedoch ebenfalls wie jenes nach der 
Stratingh'ſchen Vorſchrift gebleichte, wieder bedeutend an 
Weiße verlor und dafür gelblich wurde. Obgleich alſo der 
Buchner'ſche Vorſchlag der Strating h'ſchen Vorſchrift bei 
weitem vorgezogen zu werden verdient, ſo ſcheint er dennoch 
kein beſſeres Endreſultat zu bedingen, indem auch er den 
Uibelſtand nicht beſeitigt, daß das mit Chlorkalk gebleichte Wachs 


beim Umſchmelzen fü a SECH 
annimmt. zen für ſich wieder eine ſchwache gelbe Far 


Es blieb nun noch die David ſon'ſche Vorſchrift zu 
prüfen übrig. 


Nach dieſem Verfahren wurden 112 Gewichtstheile gelbes 
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Wachs zum Schmelzen gebracht und eine klar filtrirte heiße 
Aufloͤſung von 21 Gewth. Chlorkalk in 112 Gewth. Waſſer 
zugeſetzt, einige Zeit unter beſtändigem Umrühren bis zur Ver— 
dickung des bereits gebleicht erſcheinenden Wackſes gekockt, 5 
Gewth. vorher zmit der zehnfachen Menge Waſſer verdünnte 
Schwefelſäure zugeſetzt und etwa  — Ze Stunden im beſtän— 
digen Sieden erhalten. Das Wachs nahm hierbei zwar keine 
fo ſchleimig-ſeifenartige Beſchaffenheit an als bei den beiden 
vorhergehenden Verſuchen, dagegen fand aber trotz der größeren 
Menge angewandten Chlorkalks weit unvollſtändigere Bleichung 
ſtatt, fo daß das erhaltene Wachs ſelbſt noch vor der Umſchmel— 
zung eine bedeutend ſtärkere gelbe Farbe beſaß, als das bei bei— 
den vorhergehenden Verſuchen erhaltene, nach ſeinen ſämmt— 
lichen Umſchmelzungen. Der Grund von dieſem abweichenden 
minder günſtigen Verhalten liegt ohne Zweifel darin, daß Da— 
vidſon die Schwefelſäure zu früh zuſetzen läßt. Uiberhaupt 
iſt es gar nicht räthlich, in dem vorliegenden Falle zur Beför— 
derung des Bleichproceſſes die Schwefelſäure anzuwenden, in— 
dem dieſe mit dem Kalk des Chlorkalkes Gyps bildet, welcher 
wenigſtens zum bei weiten größten Theil das Wachs verun— 
reinigt. — Weit vortheilhafter iſt es, wie der oben beſchriebene 
Verſuch gezeigt hat, Salzſäure anzuwenden, dieſe aber nicht 
eher zuzuſetzen, als bis die Einwirkung der Ehlorkalkauflöfung 
auf das Wachs beendigt iſt. 

Faſſen wir die bei vorſtehenden Verſuchen über die blei— 
chende Wirkung des Chlorkalks auf das Wachs erhaltenen 
Reſultate enger zuſammen, ſo ergibt ſich, daß der Chlorkalk, 
beſonders wenn er als klare Auflöſung angewendet wird, al— 
lerdings vollſtändige Bleichung bewirkt, wobei er aber auch 
das Wachs in ſofern verändert, als er ihm, im flüſſigen Zuſtand, 
eine mehr oder weniger ſchleimig-ſeifenartige Beſchaffenheit er: 
theilt, was jedoch nichts zu ſagen hätte, da man ihm durch 
Kochen mit verdünnter Salzſäure dieſe fehlerhafte Beſchaffen— 
heit wieder benehmen kann; — allein, da auch das mit Chlor— 
kalk gebleichte Wachs, wenn es zuletzt für ſich umgeſchmolzen 
wird, wieder einen guten Theil ſeiner Weiße verliert, ſo wird 
die Bleichung des Wachſes mittelſt des Chlorkalkes ſo lange 
eine ungenügende bleiben, als es nicht gelingen wird, den letz— 
teren Uibelſtand zu beſeitigen. 


(Der Schluß folgt im nächſten Hefte.) 


Böhmens Induſtrie. 


— u 2 


Böhmiſche Graphit- Schmelztiegel. 

Böhmen beſitzt im Chrudimer, Prachiner und vorzüglich im 
Budweiſer Kreiſe reiche Graphitlager. In letzterem Kreis fördert 
das zum Tbeil hochfürſtlich Schwarzenberg'ſche, zum Theil von 
einer Gewerkſchaft betriebene große Graphitbergwerk zu Schwarz— 
bach allein jährlich 10 bis 12 tauſend Ctr. Graphit zu Tage, der 
ſeither unter dem Namen Stubner und Schwarzbacher 
Graphit hauptſächlich nach England ging, wo er als Maſchinen— 
ſchmiere und zum Schwärzen von Eiſen und andern Geräthen 
verbraucht wird. Der nahe gelegene Wunſch, — dieſen Graphit 
zur Erzeugung von Schmelztiegeln verwenden und ſo die ſehr be— 
trächtliche Einfuhr der Graphit-Schmelztiegeln aus Baiern (Obern— 
zell bei Paſſau) entbehrlich machen und dem Vaterlande eine neue 
Erwerbsquelle nach dem Auslande hin eröffnen zu können, mußte 
lange ſchon ſowohl die Eigenthümer der Graphitwerke als alle auf 
den Gebrauch von Graphittiegel angewieſene Induſtrielle beſchäf— 
tigen und mehrſeitig Verſuche, ſolche Tiegel in Böhmen aus böh— 
miſchen Materialien. zu verfertigen, veranlaſſen. Alle dieſe Ver- 
ſuche lieferten jedoch keine genügenden Reſultate, bis es in letzter 
Zeit dem Herrn Franz Weber, Bürger in Krumau, durch lobens— 
werthe Ausdauer und Nichtachtung bedeutender Koften endlich ges 
lungen iſt, gepreßte Graphlittiegel zu erzeugen, die jenen Grad von 
Feuerbeſtändigkeit und Dauerhaftigkeit beſitzen, der die Paſſauer 
Tiegel auszeichnet Hr. Weber hat der löbl. Generaddirektion 
des Vereins zur Ermunterung des Gewerbsgeiſtes in Böhmen ei— 
ne Parthie feiner Tiegel, auf deren Erzeugung er bereits ein k. k. 
öſter. Privilegium beſitzt, mit dem Anſuchen eingeſendet, dieſelben 
an verſchiedene competente Männer vertheilen und ihre Brauch— 
barkeit erproben laſſen zu wollen. Dieſem Anſuchen wurde auch 
entſprochen und die Tiegel ſowohl mehreren H. H. Profeſſoren als 
praktiſchen Feuerarbeitern zur Prüfung übergeben. Sobald die 
Verſuche geſchloſſen find, werden die Reſultate ungefäumt bekannt 
gegeben werden. Vorläufig laſſen wir hier zwei, ſeither uns zuge— 
kommene Gutachten folgen, wovon das eine aus dem nächſt Be— 
neſchau gelegenen Eiſenwerke &ct. Gabriela herrührt, welches dem 
durch ſeine Leiſtungen im Maſchinenbaue rühmlich bekannten Hr. 
Edward Thomas im Karolinenthal bei Prag gehört und das 
andere aus der Kupferwaarenfabrik des Hr. Franz Ringhoffer 
GE Prag kömmt, deren Competenz aus den in der encyclop. Zeit— 
ſchrift 1843, II. Abtheilung, S. 551 in dem Artikel »Degrand'— 
ſche Zuckerkochapparate⸗ Geſagten hinreichend erhellen wird. 


. Zeugniß. 
Die gefertigte Eiſenwerksdlrektion entledigt ſich hiemit einer 
angenehmen Pflicht, den Herrn Franz Weber in Krumau, Cut: 
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weiſer Kreiſes, welcher ſich durch längere Zeit mit ſeltener Ausdau— 
er und Koſtenaufwand der Erzeugung der Graphit- Schmelztiegel 
widmete, zu beſtätigen: daß ſeine bisher gemachten Verſuche nun 
gänzlich gelungen ſind, indem die gefertige Gewerks-Direction ſich 
beinahe durch ein Jahr der Tiegel feiner Erzeugung ausſchließlich 
bediente, die bei Eiſenſchmelzung 2 bis Zmal, bei Meſſingſchmelzen 
aber 8 bis Ymal verwendet werden konnten, weshalb dieſelben den 
Paſſauer⸗ oder Hafnerzeller-Tiegeln in Hinſicht der Dauer und 
Haltbarkeit durchaus nichts nachgeben. Es iſt zu wünſchen, daß 
Hr. Franz Weber für die der Production von Schmelstiegeln 
gebrachten Aufopferungen allenthalben Anerkennung finden möge. 
Sct, Gabriela-Eiſenwerk, am 31. März 1843. 
pp. Ed. Thomas. 
Anton Alberta, 


Coram me. Werkdirektor. 
Marktgericht Beneſchau, den 31. März 1843. 
Swoboda, 
Amts vorſteher. 


An die Redaction der encyclopädiſchen Zeitſchrift. 

Die mir von dem hierortigen Gewerbsverein zuſtellten 2 Stück 
Krumauer Graphittiegel (jeder auf etwa 50 Mark) habe ich durch 
zwei aufeinander folgende Schmelzungen reinen Meſſings als gut 
erprobt. Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß ſie auch die drit— 
te Schmelzung aushalten. *) Euer Wohlgeboren wollen die Ges 
wogenheit haben, dies dem löbl. Gewerbsvereine gefälligſt mitzu— 
theilen; wir ſämmtliche Metallarbeiter müſſen uns gratuliren, von 
nun an billigere inländiſche und gute Schmelztiegel beziehen zu können. 

Mit beſonderer Hochachtung 
Franz Ring hoffer. 

Prag, am 2. September 1843. 

Indem wir zu vorſtehenden Zeugniſſen noch hinzufügen, daß 
auch zwei der Weber'ſchen Tiegel der k. k. priv. Porzellanfabrik 
der Hrn. Gebrüder Haidinger in Ellbogen zur Prüfung übers 
mittelt wurden und daß dieſe Tiegel das Feuer des Porzellanofens 
ausgehalten haben, ſchließen wir unfere, jedem Freunde vaterlän— 
diſcher Induſtrie gewiß erfreuliche Mittheilung mit dem Wunſche, 
daß die zuletzt von Hrn. We ber eingelaufene Nachricht, er habe 
nun eine Miſchung von Graphit und Thon gefunden, die noch beſſer 
entſprechen dürfte, als die bei den vorbeſprochenen bereits geprüf— 
ten Tiegeln angewendete, ſich bewähren möge. 

Prag, am 5. September 1843. 


Geſehen Chr. F. Kotz. 


Interims- Generaldirektor des böhm. Gewerbevereins. 


Die Redaction. 


) Einer dieſer Tiegel hat ſeither wirklich eine dritte Schmel zung voll⸗ 
kommen gut ausgehalten. D. Redaction. 
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Zollver änderung im Königreiche Polen. 

Die ruſſiſche Regierung hat, nachdem die bisherigen Beſtre— 
bungen der inländiſchen Fabriken im Königreiche Polen bei Erzeu— 
gung des zum Gebrauche anderer induſtrieller Etabliſſements ſo ſehr 
benöthigten Tafelglaſes den erwünſchten Erfolg nicht erreicht haben, 
die Nothwendigkeit anerkannt, in dieſer Beziehung in dem erſten 
Theile des Zolltarifs des Königreichs Polen mit Berückſichtigung 
der im Kaiſerreiche verbindenden Vorſchriften folgende Verände- 
rungen getroffen. 

1. Das bisher im erſten Theile des Zolltarifs des Königreichs 
nicht begriffene Tafelglas wird zum Gebrauche der inländiſchen 
Fabriken gegen beſondere, von der Regierungskommiſſion des Gin: 
kommens und Schatzes über vorläufiges Gutachten der Regierungs— 
kommiſſion des Innern und der geiſtlichen Angelegenheiten, zu 
ertheilende Lizenzen einzuführen erlaubt, ohne Rückſicht auf deſ— 
ſen Ausmaß: 

a) Das rohe, weiße oder ungeſchliffene und unpolirte Tafelglas 
gegen Entrichtung eines Silberrubels achtzig Kopeken vom Centner. 

b) Das ungeſchliffene und polirte Tafelglas gegen Entrich— 
tung eilf Silberrubel 50 Kopeken vom Centner. 

2. Der unter der 531ten Poſition des ebengedachten Tarifs 
vom Spiegelglas oder von dem weniger als 200 Quadratzoll Flä— 
che faſſenden Spiegeln mit 11 Silberkopeken vom Pfunde feſtge— 
ſetzte Zoll wird zur Schützung der inländiſchen Fabriken vor der 
fremden Conkurrenz auf 20 Kopeken Silber vom Pfunde erhöht. 


(Aemtl. Nachricht.) 


Agrikultur⸗, Induſtrie⸗ und Handelsſtatiſtik der 
Schweiz vom Jahre 1843 verglichen mit Frank⸗ 
reich und England *). 


Agrikultur. 


Die Schweiz hat 735 geographiſche Quadratmeilen, daher 
14,261,671 Poſes, davon ſind 8,000,000 kulturfähig. 
Die Oberfläche Großbritanniens beträgt 92 Millionen Po⸗ 


— nn, 


*) Von der löbl. Generaldirektion d. V. z. E. d. G. in Böhmen zur Auf: 
4 nahme in die Zeitſchrift erhalten. D. Red. 

0 1. Die Schweizer Poſe von 40,000 (= 36 franz. Acres = BEA 0000 
englifchen Acres = 956 w. Kift. Z. Der Schweizer Pot=1'/, franz. 
Litres und 50% engliſchen Gallons, wovon 252 eine Tonne aus⸗ 
machen. 3. Der Schweizer Sac. 1 % franz. Heetolitres und 5158 00 
engliſchen Quarters, wovon 10 eine Laſt bilden. 


Mittheilungen d. böhm. Gew. Ver. n. Folge 1843. 42 
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ſes und Frankreichs 145 Millionen. Großbritannierfift daher 8 
und Frankreich 12mal größer als die Schweiz. 

Der kulturfähige Boden beträgt in England 60 Mill. Po— 
ſes, in Frankreich 114. 

Der unkultivirte Boden umfaßt eine Oberfläche von 3 Mill. 
Poſes in der Schweiz, 32 Mill. in England und 31 Mill. in 
Frankreich; alſo beiläufig 4 der gefammten Oberfläche in ber 
Schweiz, J in England und Lee in Frankreich. 

Die Produkte der Schweizer'ſchen Agrikultur ſind im Mit— 
tel, jährlich: 

114,000 Pferde.. Werth 26, 950,000 Fr. 

850,000 Stück Hornvieh » 102,000,000 » 

500,000 Schafe 2,500,000 » 

350,000 Ziegen 3,500,000 » 

340,000 Schweine. 13,600,000 » 


>» 

> 

» 

2,154,000 Stück * . A 2 148,550,000 Fr. 

3,400,000 Cent. Cerealien >» 23,800,000 » 

47,810,000 Maß (Pots) Wein > 12,000,000 » 
Verſchiedene Produkte > 89,650,000 > 


Die geſammten Produkte » 274,000,000 Fr. 

Dieſe Produktion beläuft fih in Eng— 
land jährlich aun. . 4, 316,000,000 Fr. 
in Frankreich „„ „„ „ „ „ „„ „„ 3,762,000, 000 A 

Verglichen mit dem kulturfähigen Boden, ſtellt fie folgendes 
Verhältniß dar: 3% in der Schweiz, 7 in England und 3½ in 
Frankreich, verglichen mit der Population fällt auf ein Indivi— 
duum 124 Fr. 55 c. in der Schweiz, 172 Fr. 64 c. in England 
und 114 Fr. in Frankreich. 

Die jährliche Ausfuhr der Agrikultur-Produkte iſt in der 
Schweiz folgende: 


Thiere fir, e . 20,591,600 Fr. 


Käſe und Butter —— 20,000,000 A 
lee ee . 3,000,000 > 
Wein und Liqueure . e 126,000 » 
Cerealien. „ ee N 35,000 » 


Ly 0 % 


Verſchiedene Produkte . 1,132,400 


Total⸗Ausfuht. . . 44,885,000 Fr. 

Dieſe Ausfuhr beläuft ſich auf 55,000,000 in England, in 
Frankreich auf 110 Mill., vergleichsweiſe zeigt ſich das Verhältniß 
mit 4½ für die Schweiz, 5½ für England und 11 für Frank— 
reich; verglichen mit der Population kommt in der Schweiz auf ein 
Individuum 20.40, in der Schweiz, 2.20 in England und 3.34 in 
Frankreich, verglichen mit der Totalproduktion macht ſie aus in der 
Schweiz 16 Sien 1½ / in England und 2½ % in Frankreich. 
Die Conſumtion der Agrikulturprodukte verglichen mit der 
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Geſammtproduktion macht in der Schweiz 83½ %, 98%, % in 
England und 97 / in Frankreich; in der Schweiz kommt auf 
ein Individuum 104.15, in Frankreich 110.66 und 170.44 in 
England. 

Die Agrikultur beſchäftigt in der Schweiz 1,650,000 oder 

3/, der Bevölkerung, ½ in Frankreich und / in England. 

Aus dieſen Daten folgt: 

1. Daß ein jeder Landwirth bei einer gleichen Vertheilung be— 
ſizen würde, in der Schweiz 4, in Frankreich 5½, in 
England 7 ¼ Poſes. 

Daß der Bruttoertrag jeder Poſe jährlich iſt im Mittel in 

der Schweiz 34 Fr. 25 c., 33 Fr. in Frankreich und 71 Fr. 

93 c. in England. 

3. Daß die Erzeugung jedes Urproduzenten in der Schweiz 
jährlich 166 Fr. 67 c., 171 Fr. in Frankreich und 518 Fr. 
12 c. in England ausmache. 

4. Daß 100 Poſes des kultivirten Bodens ernähren 

27 Perſonen in der Schweiz und hiezu benö— 
thigen .. . 20 Arbeiter 

29 * in Frankreich. 19 2 

42 * » England ... . 14 . 

5. Daß ein Landwirth in der Schweiz 1½mal, in Frankreich 

1'/.mal und Zmal in England feine Auslage wieder be 

kommt. 

Daß die Arbeit der Urproduktion verzehrt '7/,, der Urpro— 

dukte in der Schweiz, J in England und ½ in Frankreich. 

Daß der Preis der Förderung der Agrikulturprodukte in 

der Schweiz Zmal größer iſt als in England, und beinahe 

3 % größer als in Frankreich. 

Wir haben alſo gezeigt, daß in der Schweiz die Agrikultur— 

arbeit bei einem geringern Bodenquantum, mehr Arbeiter braucht; 

ſie vertheuert den Preis der Rohproduktion und den Arbeitslohn im 

Allgemeinen. 

Wir geben hier zur Wiberfiht eine Tabelle, in welcher die 

Kräfte der Urproduktion in der Schweiz, Frankreich und England 


in Ziffern dargeſtellt ſind, woraus ſich dann der Leſer die wei— 
tern Schlüſſe machen kann. 


2 


* 


* 


6 
7 


+ 


Bezeichnung. Einheit. England. 


Frankreich. 


Culturfähiger Boden Poſes 6,0000000] 114, 000000 
Zu Cerealien verwendeter Boden . e 11,55 1000 91,666000 
Zu Futterkräu teen. » 46,212000 10,190400 
Zum Wakbdd ren. » 2,237000 12,143600 
Produkte 2 ee ee. Franks 431,000000|3,762,000000 
Gonfumtion . 2 n » 4,261,000000| 3,652,000000 
Ausfu hl.. » 55,000000| 110,000000 
Landwirthſchaftliche Bevölkerung . Seelen 8,334000] 22, 000000 
Körner . Eäcke(Sacs)“ 62,227200] 117,334000 
Rindeeeee u ] Stücke 7,250000 800000 
Pferde » 170000 40000 
Schafs,ff OQO. » 10,2000001 5,200000 


wirkerei. 


Es beſtehen daſelbſt ungefä 


————v—̃ ( .ö—ꝛñä 


Ein Ein Ein 
Engländer.] Franzoſe. Schweizer. 


Schweiz. 


8,00 0000 71, 5 7c5 | NA 
1,3560000 1%, 47 | 5 
4,9440000 5%, 5, 3 
1,700000 A 711 KP 
274,000000] 518.12 171 166.67 
229,115000] 511.28 166 138.85 
44,885000 6.84 5 27.82 
1,6650000 1 1 1 
1,4710000 7½ 51, 7, 
8500000 ½ 1 O 
114000 ` ise 7580 dÉ 


850000| 1%, 1, 7 


Die Induſtrie der Schweiz. 
Die Induſtrie der Schweiz beſteht vorzüglich in der Seiden-, Baumwoll-, Uhren-, Bijouterie, Tabak-, Lein⸗ 
wand-, Tuch⸗, Papier-, Poterie-, Glas- und Leder-Fabrikation, im Bergbau, in der Strohflechterei und Strumpf— 


Die Baumwollfabrikation verbraucht jährlich 19,240,600 Pfd. Baumwolle, im Werthe von 10,620,000 Fr. 
hr 200 Spinnereien mit 700 —800,000 Spindeln und 3500 —4000 Webſtühlen, welche 


16 17,000,000 Pfd. Geſpinnſte und Gewebe erzeugen in einem Werthe von 35,000,000 Fr. Sie beſchäftigt 
Arbeiter, deren Arbeitslohn ſich auf 16,250,000 Fr. beläuft. Das durch dieſen Induſtriezweig in Umlauf 


120,000 
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geſetzte K 


apital beträgt 40 — 50,000,000 Fr. 
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Wenn wir von der Geſammtproduktion an Gefpinnften 
und Geweben in einem Werthe von 35,000,000 abziehen den 
Werth der eingeführten Baumwollwaaren mit 10,626,000 Fr. 
den Werth der eingeführten Geſpinnſte und Ge: 

webe mi „ 2,250,000 > 
den Werth der eigenen Conſumtion mit. 3,124,000 » 


Zuſammen . 16,000,000 Fr. 
ſo bleibt für die jährliche Ausfuhr 19,000,000 Fr. 

Die Artikel beſtehen in Muſſelins, Indiennen, Percal, Ka— 
melot, Kalicot, Mouchoir, Bahin, Battiſt, Tüll und andern ge— 
ſtickten und durchwirkten geſtreiften Stoffen, welche in Italien, 
Teutſchland, Frankreich und Amerika Abſatz finden. 


Die Seideninduſtrie verarbeitet jährlich 1,500,000 Pfd. 
Rohſeide im Werthe von 24,000,000 Fr. Die Geſammteinfuhr 
beträgt 2,700,000 Pfd. und die Produktion des Landes 40,000 Pfd., 
es verbleibt zur Ausfuhr 1,092,000 Pfd. Seide im Werthe von 
18,000,000 Fr. 

Die Zahl der Webſtühle kann man auf 30,000 annehmen, 
welche 60,000 Arbeiter beſchäftigen. Die Geſammt-Produk— 
tion in Seiden-Stoffen und Geweben ſtellt einen Werth von 
40, 000,000 Fr. vor. Wenn man hievon den eigenen Verbrauch mit 
3,000,000 abzieht, fo verbleibt ein Werth von 37,000,000 Fr. 
für die Ausfuhr. 

Der Arbeitslohn beträgt 12,000,000 Fr. und das hiedurch 
in Umlauf geſetzte Kapital 46,000,000. 

Die Uhrenmacherei, Goldarbeiterei und Bi⸗ 
jouterie machen die wichtigſten und einträglichſten Zweige der 
Schweizeriſchen Induſtrie aus. Sie beſchäftigen 40,000 Arbeiter, 
deren Lohn 15,000,000 Fr. ausmacht, und die Geſammtproduk— 
tion verwerthet ſich mit 23,000,000 Fr. 

Man rechnet den 
Rohſtoff out ß . . 7,355,300 Fr. 
die Einfuhr . 9. 644,700 » % 11,000,000. 
die eigene Conſumtion . .. 3,000,000 » 

Es bleibt demnach für die Ausfuhr 12,000,000 Fr. 


Die Bergwerkinduſtrie iſt nicht von geringerer Wich— 
tigkeit; ſie liefert die nothwendigſten Rohſtoffe zu allen Gattungen 
von Produktion, von welchen allen ſie die Baſis iſt, aber ſie hat 
bei Weitem noch nicht die Ausdehnung erreicht, deren ſie fähig iſt. 

Der Geſammtwerth der geförderten verſchiedenen Minera— 
larten beläuft ih auf 2 2 . „ 20,000,000 Fr. 
die Einfuhr auf. ä 11,111,000 > 


Zuſammen . . 31,111,000 Fr. 
Die eigene jährliche Conſumtion iſt ... 29,111,000 Fr. 
Es verbleibt für die Ausfuhr 2,000,000 Fr. 
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Sie beſchäftigt 10,000 Arbeiter, deren Arbeitslohn 2,000,000 
Fr. beträgt, und das in Umlauf geſetzte Kapital macht 5,000,000 
aus. . 


— 


Die Tabakfabrikation beſchäftigt 4000 Arbeiter mit 
1,251,400 Fr. Arbeitslohn. Die Produktion beträgt 8,000,000 
Pfund im Werthe von 6,000,000 Franks. Conſumirt wird für 
3,000,000 Fr. Es verbleibt für die Ausfuhr 1,000,000 Pfd. 


Die Flachs- und Hanf-Manufaktur hat viel von 
ihrer Bedeutung, die ſie ſonſt in den öſtlichen Kantonen der Schweiz 
hatte, verloren; doch beſchäftigt ſie heutzutage 1000 Arbeiter, welche 
an Arbeitslohn 279,600 Fr. bekommen und 22,000 Stück Lein- 
wanden und Tiſchzeuge im Werthe von 3,337,800 Fr. erzeugen. 

Hiezu die Einfuhr zugeſchlagen mit 2,862,200 Fr. 

Summe 6,200,000 ». 
Und die eigene Conſumtion mit.. 4,200,000 » 


verbleibt für die Ausfuhtt . 2,000,000 . 


Die Papierfabrikation beſchäftigt 800 Arbeiter mit 
236,600 Franks Arbeitslohn. 

Die Produktion der 50 Fabriken kommt auf 2,000,000 Fr. 
Die Einfuhr auf 2 2 . 119.800 >» 


Totalſumme 2,119,800 Fr. 
Hievon die eigene Conſumtion mit . . 1,699,800 > 


verbleibt für die Aus fuunn- th. 520,000 Fr. 


Die Strohflechterei, Hutmacherei, die Strumpf⸗ 
wirkerei, die Fabrikation von ordinären Tuch: und 
Wollſtoffen, die Lohgärberei, die Meſſerſchmied⸗ 
arbeiten, die Glaſerei, die Poterie, Färberei und ei: 
ne große Zahl von kleinern Induſtriezweigen können nicht in: 
dividuell in ihrem Werthe angegeben werden; jedoch kann ihre 
Produktion immerhin auf 20,662,200 Fr. im Werthe angeſchla— 
gen werden. Die Einfuhr derſelben auf 13,219,400 Fr., die ei: 
gene Conſumtion auf 4,500,000 und die Zahl der Künſtler und 
Arbeiter auf 64,200, ihr Arbeitslohn auf 8,245,400 Fr. 

Um die ganze Wichtigkeit der Schweizeriſchen Induſtrie beſ— 
fer zu überſehen, geben wir hier ein Tableau ihrer einzelnen Zweige. 
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Individuums bei der Brutto : Produktion mit 426 Fr., bei der 
Netto-Produktion mit 321.43. 


In Frankreich erzeugen die 5,000,000 Induſtriellen, Produkte 
für 2,0 75,000,000 Fr. im Brutto; nach Abzug des Betrags für 
Rohſtoffe für 1,577,000, 000 Fr. in Netto, ein jedes Individuum 
nimmt bei der Brutto-Produktion mit 415 Fr., bei der Netto: 
Produktion mit 311.46 Fr. Antheil. 


Die Induſtrie bringt zur Ausfuhr 
53% % in der Schweiizgzz . 80,000,000 oder 
9% %? Frankreichchchchch eee. . 203,000,000 >» 
20 % es England.. 580,000,000 2 


Innere Conſumtion: 76,516,400 oder 51% Schweiz, 
1,872, 000,000 2 90% ole Frankreich, 
2,402,000, 000 * 20 % England. 


Aus der Analyſe dieſer Thatſachen folgt: 

1. Daß die induſtrielle Produktion, verglichen mit dem fulturs 
fähigen Boden und der Bevölkerung eines jeden Landes iſt 
1omal mächtiger in Frankreich, 5½½ in England, als in 
der Schweiz. 

2. Daß die induſtrielle Produktion, verglichen mit dem kultur- 

fähigen Boden und den reſpektiven Arbeitern entſpricht, 

75 Fr. in der Schweiz, 74 Fr. 98 c. in Frankreich und 

60 Fr, 42 c. in England. 

Daß die Induſtrie in der Schweiz ½, in Frankreich 1 

und ½ in England von der geſammten Bevölkerung be⸗ 

ſchäftigt. 

4. Daß ein Induſtrieller Zmal mehr erzeugt als ein Land— 

wirth in der Schweiz, 2½mak in Frankreich. 1½ mal wes 

niger in England. 

Daß die Theilnahme an der geſammten Produktion in der 

Schweiz 1½mal ſtärker iſt, als in Frankreich und 1’4mal 

als in England. 


Daß der Rohſtoff verwerthet! iſt, in der induſtriellen Pro: 
duktion in der Schweiz mit 30 %, in Frankreich mit 25 %, 
und mit 24½ % in England. 

7. Daß die Ausfuhr zuſammengeſetzt iſt mit 

Is der Induſtriepröduͤrte uno 7s ver Agrikülturproͤbukte lin der 


3 


* 


Ca 


m 


Schweiz, 
Jio * v » Ha > in 
| Frankreich, 
75 A > A 5780 A » in 


England. 
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Handel. 


Innerer. 
Der innere Handel der Schweiz begreift einen Werth 


1. der inländiſchen Agrikulturproduktion mit 229,150,000 Fr. 
2. » Induſtrie o . 76,506,400 2 


8 


Ausländiſcher Produktion . . 143, 493,600 » 


Daher einen Geſammtwerth von .. 449,150,000 Fr. 
Dieſer Handel bringt folgenden Gewinn: 


1. Die Vortheile der Vermittler zwiſchen dem Produzenten und’ 


Conſumenten in der landwirthſchaftlichen und veredelnden 
Induſtrie, nach Abzug der Ausfuhr 30,150,000 Fr. 


2. Die Vortheile, die in dem Lande zurückbleiben und insbeſon— 


dere entſtehen aus der Conſumtion und den Auslagen der 
Fremden, die ſich daſelbſt aufhalten und der Reiſenden, die 
es durchkreiſen mit. 9,985,000 Fr. 

Totalvortheil des innern Handels . 40,000,000 » 
Der äußere Handel der Schweiz dehnt ſich über alle Länder 


der Welt aus, und beſteht aus der Ausfuhr der inländiſchen Agri— 
kulturprodukte mit .. .. . 44,850,000 Fr. 
Ausfuhr der intändifchen Induſtrieprodukte mit 80,000,000 7 


» von fremden Produkten mit.. 25,000,800 3 


Einfuhr > » 2. . 175,000,000 » 


1. 


Geſammtwerth des äußern Handels mit 324,850,000 Fr. 
Der äußere Handel gibt folgenden Gewinn: 

Der Gewinn, der da entſteht aus dem 

Transporte der eingeführten Waaren mit 2,228,000 Fr. 


2. Der Gewinn aus der Wiederausfuhr der 


Commiſſion, dem Tranſito und Enterpots 500,000 2 


3. Der Gewinn der Vermittler zwiſchen den 


ausländiſchen Produzenten und inländiſchen 
Conſumenten bei der Einfuhr mit .. 15,000,000 2 


4. Der Gewinn des Transports bei der ei— 


genen Ausfuhr. , 1,872,000 > 


5. Der, der Vermittler zwiſchen den inlän⸗ 


diſchen Produzenten und ausländiſchen Con— 
ſumenten bei der Ausfuhr mit. .. 12,400,000 » 


Totalprofit des äußern Handels . 32,000,000 Fr. 
Wenn wir dieſe zwei Abtheilungen des Handels verbinden: 


ſo ſehen wir, daß der gebildete Werth 


des 
2 


Umlaufswerth 
innern Verkehrs .. 40,000,000 Fr. 449,150,000 Fr. 
äußern .. 32,000,000 » [324,850,000 2 


Totalgewinn . 72,000,000 Fr. 774,850,000 Fr. 
Der innere und äußere Verkehr der Schweiz beſchäftigt 


200,000 Individuen, wovon jedes an dem Umlaufsfonde mit 
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3840 und am jährlichen Gewinn mit 360 Fr. und mit 150 
rappes täglich betheiligt iſt. 

In Frankreich erhebt ſich der innere Handel auf 4,533, 312,000 
der äußere auf ® $ $ a D e 0 D 0 D D 593,288,000 


Zufammen . 5, 126,600,000 
wovon die jährlichen Profite evaluirt ſind auf 805,000,000. 

Die Zahl der damit beſchäftigten Leute iſt 5,000,000, jeder 
mit 1025.32 Umlaufskapital und einem jährlichen Gewinne von 
161 Fr. d. h. 53¼ rappes täglich betheiligt. 

In England beträgt der innere Handel . 6,021, 260,000 
der äußere Handel 5 un. . 1,325,940, 000 


Zuſammen .. 7,347, 200,000 

Der jährliche Gewinn mit 1,731,000,000. Beſchäftigt find 

5,000,000 Individuen, jedes mit 1,469.32 Umlaufskapital und 

einem jährlichen Gewinne von 346.20 d. i. 115 rappes täglich. 
Daraus folgt: 

1. Daß der Werth des innern Handels den Werth des äußern 
überſchreitet um 27, 67 / in der Schweiz, um 87, 12%, 
in Frankreich um mit 77, 97 % in England. 

2. Daß mit der Population verglichen, der äußere Handel 
gibt 147.66 auf ein Individuum in der Schweiz 17, 97 Fr. 

in Frankreich und 53.03 in England. 

Daß der innere Handel verglichen mit der Population gibt 
in der Schweiz 204, 16 auf ein Individuum, in Frankreich 
137, 87 und 240, 80 in England. 

Daß von der ganzen Maſſe der commerziellen Transaktion 
verglichen mit der Population, auf ein Individuum fällt 
351, 81 in der Schweiz, 155, 35 in Frankreich und 293, 88 
in England. 

Daß der Antheil eines jeden Kaufmannes an dem Geſammt— 
verkehr in der Schweiz 3½ größer als in) Frankreich, und 
mal größer als in England. 

6. Daß die commerzielle Produktion verglichen mit dem kul— 
turfähigen Boden und der Population iſt, 1½ mal in Frank- 
reich, 7mal in England ſtärker als in der Schweiz. 


3 


. 


VS, 
* 


e 


7. Daß die commerzielle Produktion verglichen mit dem kultur— 
fähigen Boden und Arbeitern entſpricht pr. Poſe 4 Fr. 
15 c. in der Schweiz, 7 Fr. 50 c. in Frankreich und 43 Fr. 
15 c. in England. 

8. Daß der Handel beſchäftigt A, der Population in der 

9 EE sn in Frankreich und '% in England. 

g on, nr Kaufmann erzeugt 2% mal mehr als ein Bauer, 


u 1/Amal mehr als ein Induſtrieller in Frankreich, und 
emal weniger als ein Bauer und 1/6 mal weniger als ein 
Induſtrieller in Frankreich, 1½/ mal weniger als ein Lands 
wirth und 1,0% mal mehr als ein Induſtrieller in England. 

Man kann aus allen dieſen Daten ſchließen, daß der innere 
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Handel, obwohl beſchränkt durch die Bedürfniſſe der Conſumtion, 
in allen Ländern wichtiger und bedeutender iſt, als der äußere. 
Er iſt Amal größer in England, 7mal in Frankreich und 
1Y/:mal in der Schweiz. 
Der äußere Verkehr. 

Die Elemente des äußern Handels ſind Ein- und Ausfuhr. 
wovon wir die Artikel claſſifiziren nach ihrem Gebrauche und ih— 
rer Anwendung. 

1. In Rohſtoffe oder nothwendige Stoffe zur Induſtrie. 
2. In Fabriks- oder Manufakturſtoffe. 

Man theilt den äußern Handel auch ein, in den allge— 
meinen und den ſpeziellen Handel. 

Der allgemeine Handel umfaßt bei der Einfuhr alle Waa— 
ren, welche ins Land kommen, ohne Rückſicht, auf ihre weitere 
Beſtimmung, ſey es nun zur Conſumtion, zum Tranſito oder 
zum Entrepot, bei der Ausfuhr begreift er alle jene Artikel, wel— 
che aus dem Lande in die Fremde gehen, ohne Unterſchied ihres 
Urſprungs, ſeyen es einheimiſche oder ausländiſche. 

Der Specialverkehr begreift und zwar bei der Einfuhr nur 
diejenigen Waaren, welche zur innern Conſumtion kommen, bei 
der Ausfuhr umfaßt er blos die Nationalgüter, welche in die Frem— 
de übergehen. 

Einfuhr. 

Es geht aus dem General-Tableau hervor, daß im Jahre 
1840 die Einfuhr ſich auf 1,890,345 Ctner. im Werthe von 
175,000,000 im Generalverkehr, 1,575,288 Ctner. im Werthe 
von 150, 000,000 Fr. im Specialverkehr belief. 

Die Artikel des Spezialverkehrs theilen ſich wie folgt: 

In Rohſtoffe . 412,772 Ctr. oder 63,305,500 
» Fabriksprodukte .. 475,638 „ 50, 169,700 
» Naturprodukte .. 686,878 2 a 36, 524,800 


Summe des Spezialverkehrs . 1,575,288 Gre. oder 150,000,000. 

Die Rohſtoffe, welche 42 / „% der Geſammteinfuhr aus: 
machen, beſtanden aus Droquen, in Farbwaaren mit einer Summe 
von 8,291,000 Fr, oder 13 for aus Rohwollen mit 768,700 Fr. 
oder 1½ %%, aus Flachs und Hanf mit 475,100 Fr. oder Lé . 
Die Fabriksſtoffe machten 30 ½ % der Geſammteinfuhr aus, 
und beſtanden aus Tuchwaaren und Wollſtoffen mit 23,326,800 
Fr. Werth, oder 26 ½% . Manufakturartikel mit 7,737,800 Fr. 
oder 15½ „%, aus verarbeiteten Eiſen und Quincaillerien mit 
7,729,300 Fr. oder 15% , aus Geweben und Stoffen von Baum: 
wolle mit 2,708,000 Fr. oder 5/ e, aus Leinwanden und Flachs 
und Danfgeweben mit 2,387,100 Fr. oder 4% %, aus Tabak 
mit 2,348,600 Fr. oder 4½ , aus Häuten und Leder mit 
1,401,900 Fr. oder 2¼ 0%, aus Hüten mit 882,800 Fr. oder 134 ., 
Glas, Kryſtallen mit 831,200 oder 1½ %%, Meubeln und Spiels 
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waaren mit 727,200 Fr. oder ½ Y% , aus Kerzen und Wachs— 
artikeln. 

Die Naturprodukte find mit 24½ % in der Gefammteins 
fuhr betheiligt, man findet in den Cerealien eine Summe mit 
18,235,000 Fr. oder 50 %, an Caffee und Cichorie eine Sum— 
me von 4,934,500 oder 13½ %, an Zucker und Zuckerſiedereien 
eine Summe mit 4,600,000 oder 12½ „/, an Wein in Fäſſern 
und Bouteillen Summe von 4,057,700 Fr. oder 11½ %o, verſchie⸗ 
denen Oelen die Summe von 2,731,300 Fr. oder 7½, eaux de vie 
und Liqueure 1,570,000 oder 4½ %, in Spezereien 1,419,700 Fr. 
oder 3%, , an Seife und Fett 136,400 oder / . 

In Frankreich beträgt die Einfuhr im Generalverkehr im 
Jahre 1840 „ 736,610,000 Fr. 
Spezialverker ... 523,180,000 3 
Hie von 354,830,000 » Rohſtoffe 

34,930,000 » Fabriksſtoffe 
13,420,000 » Naturproducte. 


523,180,000 Fr. 
In England beläuft ſich der Generalverkehr auf 
717,000, o00 Fr. 
Spezialverker . 600,000,000 » 
Hievon . .. 364,000,000 » Rohſtoffe 
35,000,000 » Fabriksſtoffe 
201,000,000 » Naturproducte. 


600, 000, 000. 
KEE Hieraus folgt: 
1. Daß die Einfuhr des Generalverkehrs 1'%mal ſtärker iſt als 


der Spezialverkehr in der Schweiz, 1½ mal in Frankreich, 
und 1½mal in England, 


2. Daß fie verglichen mit der reſp. Bevölkerung entſpricht mit 
in der Schweiz auf ein 


en Fr. im Generalverkehr 

S » » Spezialverkehr WW 

73.88 5 5 Mittel 6 Individuum. 
22.33 » » Generalverkehr 

15.85 >» >» Spezialverkehr & In Frankreich. 
19.08% » » Mittel 

28.70 5 » Generalverkehr 

24.— 7 „ Spezialverkehr 3 in England. 
26.35 » » Mittel 


8. Daß die Rohſtoffe bei der Einfuhr im Spezialverkehr mit 
% in der Schweiz, mit 3% in Frankreich, mit / in Eng: 
land einſchreiten. 

4. Daß die Fabriksſtoffe in der Einfuhr des Spezialverkehrs 
inbegriffen ſind, in der Schweiz mit ½, in Frankreich mit 
/ıs Und ½e in England. 

5. Die Naturproducte mit % in der Schweiz, ½ in Frank— 
reich, und %/, in England, 
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6. Daß die Schweiz 24 ſeiner Manufakturproducte erzeugt, 
Frankreich e und England /o. 


Ausfuhr. 

Die Schweiz führte im Jahre 1840 im allgemeinen Der: 
kehr aus 164,000,000 Fr., Spezialverkehr 139,850,000 Fr. 

Hievon an Rohſtoffen fur. . . 19,938,600 Fr. 

» Fiabriksſtoffen für .. . 99,000,000 » 
» Naturproducten für. „ . . 20,911,400 2 
139,850,000 Fr. 

Die Rohſtoffe machen 14½ % der Ausfuhr des Spezial— 
verkehrs aus, und beſtehen aus Rohſeide mit 18,640,000 oder 
93½ e, aus Bergwerkproducten mit 1,000,000 oder 5 %, Roh— 
wolle mit 220,000 oder 1½ o. 

Die Fabriksſtoffe machen 7034, % des Spezialverkehrs aus 
und umfaſſen Käſe und Butter mit 20,000,000 oder 20% %, 
Seidenwaaren mit 37,000,000 oder 37½ %, Uhren, Goldarbei— 
ten und Bijouterie mit 12,000,000 oder 12½ Yo, Tabak mit 
3,000,000, Leinwanden und Tiſchzeug von Flachs und Hanf mit 
2,000,000, Metallwaaren mit 1,000,000 oder 1%, Papier mit 
500,000 Fr. oder Lé . 

An Natur- Produkten gehen 15 °% im Spezialverkehr 
aus, und ſie begreifen Thiere aller Gattungen mit 20,591,600 
oder 98½ %, Weine, Cider, gebrannte Wäſſer und Liqueure mit 
110,000 oder /½ /, Futter und Stroh mit 60,000 Fr., verſchie— 
denen Fiſchen 22,000 Fr. oder Yo . 

In Frankreich belief ſich die Ausfuhr 1840 im allgemeinen 
Verkehr auf. . 707,630,000 Fr. 

Spezialvekkehr .. 486,500,000 » davon 
110,880,000 Fr. in Naturprodukten, 
339,220,000 >» > Manufakturprodukten, 
36,400,000 2 >» fremden Produkten, 


486,500,000 Fr. 


In England 1840. 

Allgemeiner Verkehr 840,000,000 Fr. 

Spezialverkeht . 798,315,000 3 

Vom letztern waren mit 53,007,540 Fr. Naturprodukte, 
567,595,000 2 Manufakturprodukte, 
177,712,500 > fremde Produkte. 
798,815,000 Fr. 

Hieraus folgt: 

1. Daß die Ausfuhr des allgemeinen Verkehrs die des ſpeziellen 
Verkehrs 1½ mal überſteigt in der Schweiz, 1½mal in Frank— 
reich und 1½ꝛomal in England. 

2. Wenn man die Ausfuhr mit der reſp. Bevölkerung ver— 
gleicht, ſo ergibt ſich für jedes Individuum: 
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74.55 Fr. im allgemeinen Verkehr 
63.54 > * fpeziellen Verkehr | in ber Schweiz. 
69.04 > > Mittel 


21.40 > V» allgemeinen Verkehr 

14.72 » > ſpeziellen Verkehr in Frankreich. 
18.06 » Mittel 

33.60 > > allgemeinen Verkehr 


31.92 » > fpeziellen Verkehr in England, 
32.76 » > Mittel 

3. Daß die fremden Produkte bei der Ausfuhr des fpeziellen 
Verkehrs mit A, in der Schweiz, mit 34, in Frankreich, 
und mit ½ in England auftreten. 

4. Die Fabriksproducte mit / in der Schweiz, mit ½ in 
Frankreich und 5% in England. 

5. Die Naturprodukte mit / in der Schweiz, mit / in Fran: 
reich, und ½is in England. 

6. Daß im Mittel und mit Rückſicht auf die Bevölkerung die 
Schweizer Ausfuhr die franzöſiſche 2½s mal überſteigt, und 
die engliſche 2½/omal. 

7. Daß im Mittel und mit Rückſicht auf die Bevölkerung die 
Ausfuhr in der Schweiz um 63% % geringer iſt als die 
Einfuhr, 5% % in Frankreich, und 19% % größer in 
England; mit andern Worten: die Schweiz gewinnt mit ih— 
rem äußern Handel 6% , Frankreich 5% % während 
England 15%é8 e verliert. 

Hier folgt nun eine Zuſammenſtellung aller National: 
güter: 
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Bezeichnung. Einheit. England. Frankreich. Schweiz. Snaläner. Dan? Schweizer. 

| 

Innerer Handeln Franks [6,021,260000]4,583,312000| 449,150000| 240,58 | 137,37 | 204,16 | 

Aeußerer >» ONGEN » 1,325,940000] 593,288000] 324,850000| 53,03 17,97 147,66 | 
Commerzieller Gewinn » 1,731,000000| 805,000000 72,000000| 69,24 24,40 32,72 

Dem Handel zuge wendete Individ. 5000000 5,000000 200000 175 5 u. | 

| Einfuhr im allgemeinen Verkehr . || Franks. 717,000000 736,6 10000 175,000000| 28,70 22,33 79,55 | 
» » ſpe ziellen 2 , e » 600,000000 523,180000 150,000000 24, — 15,85 68,18 

| Aus fuhr im allgemeinen Verkehr . » 840,000000| 707,630000 164,000000 32,60 21,40 74,55 

» „ ſpeziellen » » 798,315000| 486,600000| 139,000000| 31,90 14,72 | 63,54 | 


Conſumtion. 


Wenn wir die gegebenen Daten recapituliren und vergleichen, fo können wir wenigſtens approrimativ ein Na: 
tionalinventar, eine Billanz des Activums und Paſſivums der Nation geben. 
Die Kapitalien der Production umfaſſen: 
England. 
4,316,000000 . . . 
2,982,00000 . . 


Schweiz. 

274, 000000 Fr. 
150, 000000 » 
72, 000000 » 


Frankreich. 
3,762, 00000-0 
2,075, 0000-0 

805,000000 . . «+ 

610,0 00000 


Für die Agrikultur . 


2 >» Induſtrie . 
2 den Handel + + 0 a 1,731,000000 € 0 0 
» die Einfuhr. 717,00000⸗0 AU 175,000000 >» 


Summe . . 9,746,000000 « + 7,252,000000 .. 671,000000 Fr. 
Die Summe der Kapitalien der Produktion bildet das Activum eines jeden Landes, welches verglichen mit der 
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reſp. Bevölkerung auf ein Individuum ein jährliches Produktions— 
kapital abwirft, und zwar: 389.84 Fr. in England, 219,75 Fr. 
in Frankreich, 305 Fr. in der Schweiz. 

Die Beſtimmung und die Verwendung dieſer Kapitalien 
bildet das Nationalpaſſivum, d. i. 

In England, Frankreich, Schweiz 

die Ausfuhr. . 840,000000 707,630,000 164,000,000 Fr. 
» Conſumtion 6,021, 260,000 4,633, 312,000 449,150,000 * 
» Ertrag. . 2,884, 740,000 1,911,058, 000 57,850,000 3 


— —— — ng) a  <\ 
Totalſumme . 9,740,000, 000 7,252,000,000 671,000,000 Fr. 
Wenn wir mit dem Activum dieſe drei Zweige des Paſſi— 
vums vergleichen, finden wir, daß die Ausfuhr von demſelben bei— 
läufig /i nimmt in England, "oe in Frankreich, und ½ in 
der Schweiz, die Conſumtion beiläufig 3% in England, Frankreich 
und Schweiz, und daß ein jährlicher Ertrag von / in England, Y, 
in Frankreich, und ½ in der Schweiz zurückbleibt. $ 
Alſo, während die Conſumtion beinahe gleich iſt bei allen 
3 Nationen, bringt die Schweiz, ungeachtet es ein Produktions— 
Kapital hat, welches verhältnißmäßig nur wenig geringer iſt, als 
das von England und größer als das von Frankreich, doch nur 
einen viel geringern Ertrag zu Stande, der Amal geringer iſt, 
als der von England und Zmal geringer als der von Frankreich. 
Gegenüber dieſes Paſſivums, ſehen wir die Elemente der 
Produktion in der Schweiz 
274,000,000 Fr. oder ½ an Agrikulturprodukten, 
150,000,000 2 ½ » Induſtrieprodukten, 
72,000,000 2 » ½, » Ertrag des Handels. 


Im Ganzen 496,000,000 Fr., daher ergibt ſich ein Uiberſchuß 
über die Conſumtion von 46 Millionen. 

Hiezu das Mehr der Einfuhr im Vergleiche mit der Aus— 
fuhr 11 Mill., ſonach hat die Schweiz einen Reſervfond von 57 
Mill. Fr., oder beinahe den 8ten Theil der jährl. Conſumtion. 

Hieraus iſt zu erſehen, daß die Summe der Conſumtion 
nicht weit entfernt iſt von jener der Produktion, und daß, wenn 
fie beide gleich werden, die Nation ſtationär wird, und wenn die 
Conſumtion die Produktion überſteigt, die Nation auf den Weg 
der Verarmung kommt. 

Wir geben hier eine nationalökonomiſche Billanz der Schweiz 
und dann noch ein vergleichendes Inventar mit England und 
Frankreich. 


Mittheilungen d. böhm. Gew. Ver. n. Folge 1343. 43 
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